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  Das Haus der 1000 Augen


  Lewis Baxter trat aus der Wohnungstür auf den dunklen Treppenflur. In Gedanken war er schon in seinem hochmodern ausgestatteten Kellerraum.


  Was ihn wohl heute erwartete? Waren gute Aufnahmen dabei? Sollte er langsam dazu übergehen, von den Frauen etwas mehr zu fordern?


  Er setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe, und plötzlich erhielt er einen gewaltigen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht und schrie erschrocken auf, dann schlug sein Kopf gegen die Wand und sein Körper überschlug sich. Er stürzte weiter die Treppe hinunter, hilflos, ohnmächtig.


  Lewis Baxters Körper schlug heftig am Fuß der Treppe auf. Ein Schatten huschte vorbei und entwand dem Toten den Schlüsselbund sowie den Kellerschlüssel, um dann ungesehen zu verschwinden.


  »Jetzt rechts abbiegen in die Orange Street, dann sind wir da«, sagte Phil.


  Wir waren in Brooklyn auf dem Weg zu unserem neuen Fall – möglicherweise. Denn ob es sich wirklich um einen Fall für das FBI handelte oder lediglich um einen Unfall, mussten wir erst noch herausfinden. Bisher wussten wir nur, dass ein gewisser Lewis Baxter aus Newark, 55 Jahre alt, in seinem Haus in Brooklyn durch einen Treppensturz tödlich verunglückt war, Fremdverschulden war nicht ausgeschlossen.


  »Hier ist es«, sagte Phil und deutete auf ein Haus, vor dem mehrere Streifenwagen parkten. Auch die Fahrzeuge der Crime Scene Unit waren vor Ort. Ich parkte den Jaguar einige Meter vor der Absperrung, dann traten wir zu dem Officer, der am Eingang stand und uns offensichtlich kannte.


  »Ah, da sind Sie ja, Agents. Sie werden schon erwartet, aber ich glaube nicht, dass Sie hier viel zu tun bekommen. Hier wohnen nur ein paar Mädels, die würden so was doch nicht machen«, sagte der Mann.


  »Ihren Glauben ans Gute im Menschen möchte ich haben«, sagte Phil. »Ob ich dann allerdings ein so guter Kriminalist wäre, weiß ich nicht.«


  Der Officer lachte, nickte zustimmend und ließ uns passieren. Wir waren kaum eingetreten, als uns ein junger Mann in der für Mitarbeiter der Crime Scene Unit typischen Bekleidung mit erhobenen Händen entgegenkam.


  »Achtung, bleiben Sie dort stehen. Ich komme zu Ihnen«, sagte er. »Ich hörte schon, Sie sind die beiden Agents vom FBI, die sich diesen Fall anschauen sollen. Richtig?«


  »Genau richtig«, sagte Phil und deutete auf mich und dann auf sich. »Jerry Cotton und Phil Decker. Und Sie sind?«


  »Dr. Carter, ich bin neu bei der Crime Scene Unit. Dr. Drakenhart hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  »Herzlich willkommen und auf gute Zusammenarbeit. Was können Sie uns zu diesem Fall sagen?«, meldete ich mich zu Wort.


  Dr. Carter räusperte sich und wandte sich der Treppe zu. Er zeigte auf die am Boden liegende Gestalt eines Mannes mit seltsam verrenkten Gliedern. Kein schöner Anblick.


  »Lewis Baxter, 55 Jahre, ist diese Treppe hinuntergestürzt und hat sich dabei unter anderem das Genick gebrochen. Er muss am Anfang der Treppe entweder über etwas gestolpert oder gestoßen worden sein, was von beidem zutrifft, kann ich noch nicht sagen. Aber es steht fest, dass er nicht einfach nur ausgerutscht ist, während er die Treppe hinunterging. Und wie Sie sehen, ist dort oben nichts, über das er gestolpert sein könnte. Mehr kann ich Ihnen leider im Moment noch nicht sagen.«


  »Das ist doch schon mal was«, sagte Phil. »Würden Sie denn eher auf einen Unfall oder auf einen Mord tippen?«


  »Das ist schwer zu sagen, ich weiß es wirklich nicht«, antwortete der Pathologe.


  »Gut, wir hören dann von Ihnen«, sagte ich und wandte mich an einen der anwesenden Polizeibeamten. »Officer, gibt es Zeugen?«


  »Nicht direkt, Sir. Zum Todeszeitpunkt waren nur drei Frauen im Haus, und die waren alle in einer oberen Etage. Sie sind auch jetzt noch dort oben, in der Wohnung von Miss Briander, im dritten Stock. Möchten Sie sie sprechen?«, antwortete er.


  »Ja, aber etwas später. Wir sehen uns erst noch hier um und gehen dann hinauf. Danke für die Information«, sagte ich und ging zu Phil, der schon die Treppe in Augenschein nahm.


  Das Treppenhaus wirkte einigermaßen gepflegt, war aber relativ dunkel und schmal. Das Treppengeländer war abgegriffen, die Treppe offensichtlich viel genutzt, aber da sie aus Stein war, war sie nicht ausgetreten. Am oberen Treppenabsatz zweigten drei Wohnungstüren ab, die alle geschlossen waren. Abgesehen davon gab es dort nichts, weder Pflanzen noch Schuhe oder sonst irgendwas, über das man hätte stolpern können. Anhand der Klingelschilder erkannte ich, dass die Wohnung direkt neben der Treppe dem Opfer selbst gehört hatte.


  »Tja«, sagte Phil, »was soll man da sagen? Hier ist alles möglich. Baxter könnte über seine eigenen Füße gestolpert sein. Es hätte sich aber auch jemand hier neben der Tür verbergen können, um ihm einen Schubs zu geben – in tödlicher Absicht.«


  »Ja, sowohl als auch«, stimmte ich Phil zu. »Lass uns mit den Frauen reden, die zu der Zeit im Haus waren. Vielleicht haben sie irgendetwas gehört, was uns weiterhilft.«


  ***


  Wir klingelten bei Miss Briander. Eine Polizistin öffnete die Tür und ließ uns eintreten. Sie führte uns in einen übersichtlichen, in Cremetönen gehaltenen Wohnraum, in dem drei hübsche, junge Frauen saßen. Eine schien mexikanischer Abstammung zu sein, mit schwarzen Haaren und glutvollen Augen, die anderen waren beide blond, eine etwas größer, die andere klein und zierlich.


  Die größere Blonde stand auf und kam auf uns zu.


  »Hallo, ich bin Lisa Briander, ich wohne hier. Sind Sie die beiden Agents, die uns angekündigt wurden?«, sagte sie.


  Ich bestätigte das und stellte uns vor. Daraufhin deutete sie zuerst auf die Schwarzhaarige, dann auf die Blonde und sagte: »Das sind Maria Gomez und Emilia Duncan. Sie wohnen auch hier im Haus. Wir waren alle drei hier oben, als Mister Baxter stürzte. Als wir das hörten, sind wir natürlich sofort runtergelaufen, aber wir konnten nichts mehr tun, außer die Polizei zu rufen.«


  »Verstehe«, unterbrach ich sie. »Wir würden uns gerne mit jeder von Ihnen einzeln unterhalten. Gibt es hier einen Raum, wo das möglich ist?«


  Miss Gomez antwortete uns. »Hier nicht, wie Sie sehen, ist die Wohnung sehr klein. Aber wir können in meine Wohnung gehen, sie ist direkt nebenan.«


  »Gut, machen wir das. Dann begleiten Sie uns doch bitte als Erste«, stimmte ich zu.


  Wir nickten der Polizistin zu, die bei den anderen beiden Damen blieb, und gingen mit Miss Gomez in ihre Wohnung. Vom Schnitt her war sie fast genauso wie die von Miss Briander, in der Einrichtung aber wesentlich farbenfroher. An den in Rot- und Orangetönen gestrichenen Wänden hingen abstrakte Gemälde, in der ganzen Wohnung waren viele Pflanzen verteilt, und auf allen Ablageflächen stapelten sich Modemagazine. In einer Ecke stand ein großer Schreibtisch mit Computer und Zeichentisch.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich wusste nicht, dass ich Besuch bekomme, sonst hätte ich aufgeräumt«, plapperte Miss Gomez nervös. »Ich bin Modedesignerin, wissen Sie, deswegen gibt es hier so viele Magazine. Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein, vielen Dank. Erzählen Sie uns doch bitte, was Sie heute Mittag erlebt haben«, sagte Phil.


  Miss Gomez setzte sich auf die Kante des Sessels und strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht. »Nun, Lisa und ich waren bei ihr drüben und haben uns eine Pizza geteilt. Wir hatten gerade Emilia Duncan, die im Flur geputzt hat, gefragt, ob sie auch ein Stück haben wollte, als wir einen schrecklichen Schrei hörten und darauf ein Poltern. Danach war es still. Wir waren alle furchtbar erschrocken, waren erst wie erstarrt und sind dann nach unten gelaufen. Dort, am Fuß der Treppe, lag Mister Baxter, der Arme. Er sah furchtbar aus, die Arme und Beine ganz verdreht und überall Schürfwunden. Mir ist ganz übel geworden, als ich das sah, und ich musste mich erst mal setzen. Aber Lisa, sie ist Krankenschwester, ist sofort hingegangen und hat seinen Puls gefühlt. Ich hab nur gesehen, dass sie irgendwann den Kopf geschüttelt hat. Dann sind wir zu Emilia gegangen, weil wir alle kein Handy dabeihatten und ihre Wohnung am nächsten lag, sie ist im zweiten Stock, und haben von dort die Polizei gerufen.«


  »Wissen Sie, um wie viel Uhr das war?«, wollte ich wissen.


  »Nicht genau, es muss ungefähr zwei Uhr gewesen sein«, antwortete sie.


  »Haben Sie sonst noch irgendwelche Geräusche gehört?«, fragte Phil.


  »Andere Geräusche?«, sagte Miss, Gomez erstaunt.


  »Ja, zum Beispiel, als ob noch jemand auf der Treppe gewesen wäre oder sich im Haus aufhielte, eine Tür zuschlägt oder irgendetwas anderes«, erläuterte er.


  Miss Gomez dachte eine Weile nach, wobei sie geistesabwesend an ihren Fingernägeln knibbelte. Offensichtlich stand sie unter großer innerer Anspannung.


  »Nein«, sagte sie dann, »ansonsten habe ich nichts gehört. Wer hätte denn auch sonst im Haus sein sollen? Die anderen Bewohnerinnen sind alle arbeiten, wie jeden Tag. Wir sind hier, weil Lisa zurzeit Spätschicht hat, ich als Modedesignerin freiberuflich zu Hause arbeite, und Emilia hat sich einen Tag Urlaub genommen, weil sie zum Arzt musste. Und außer uns und Mister Baxter hat niemand einen Schlüssel. Soweit ich weiß, hatte auch niemand Besuch.«


  »Wissen Sie denn, ob Mister Baxter mit irgendjemandem Schwierigkeiten hatte, hier aus dem Haus oder mit sonst jemandem?«, fragte ich.


  Diesmal antwortete Miss Gomez schnell. »Nein, Mister Baxter doch nicht. Er war sehr beliebt.«


  Wir hatten noch einige weitere Fragen, erfuhren aber nichts Wissenswertes mehr. Phil geleitete sie zurück in die Wohnung von Miss Briander und kam mit Emilia Duncan zurück. Wir stellten ihr die gleichen Fragen wie Miss Gomez und erhielten mehr oder weniger dieselben Antworten. Sie sagte aus, zurzeit des Sturzes in der dritten Etage das Treppenhaus geputzt und sich durch die offene Tür mit Miss Gomez und Miss Briander unterhalten zu haben.


  Auch sie hatte nichts anderes gehört als den kurzen Schrei und das Poltern. Wie Miss Gomez auch schien sie unsicher und nervös, wobei ich in beiden Fällen nicht sagen konnte, ob es daran lag, dass sie ein schlechtes Gewissen hatten oder auf die ungewohnte Situation reagierten.


  Miss Lisa Briander, die wir nach Miss Duncan sprachen, war anders. Sie trat hoch erhobenen Hauptes ein und setzte sich uns gelassen gegenüber. Sie strahlte eine kühle Eleganz aus, die durch ihre große, schlanke Figur und das blonde Haar unterstrichen wurde.


  »Miss Briander, bitte schildern Sie uns doch, was sich heute Mittag zugetragen hat«, forderte ich sie auf.


  »Maria und ich teilten uns bei mir eine Pizza, Emilia war draußen auf dem Treppenabsatz am Putzen. Da ich weiß, was für eine langweilige Arbeit es ist, hatte ich die Wohnungstür geöffnet und wir unterhielten uns mit ihr. Plötzlich, um fünf Minuten nach zwei, hörten wir einen Schrei und ein Poltern. Wir liefen sofort nach unten und sahen Mister Baxter dort liegen. Ich habe nach Lebenszeichen gesucht, obwohl ich aufgrund seiner Lage eigentlich von vornherein alle Hoffnung aufgegeben hatte. Aber man will ja nichts unversucht lassen. Wie erwartet war er jedoch tot und uns blieb nichts anderes übrig, als den Rettungswagen und die Polizei zu rufen, was wir schnellstmöglich von Emilias Wohnung aus taten«, berichtete sie ohne zu zögern.


  Andere Geräusche hatte sie ebenso wenig gehört wie Miss Duncan und Miss Gomez, und sie konnte uns auch sonst nichts Neues sagen.


  ***


  »Scheint, als wäre es tatsächlich ein Unfall gewesen«, sagte Phil, als wir wieder allein waren. »Sonst hätte doch eine der Frauen etwas hören müssen. Sie waren ja entweder im Flur oder hatten zumindest die Tür offen und konnten so alle Geräusche aus dem Treppenhaus gut hören, auch wenn sie aufgrund der Konstruktion des Treppenhauses nicht in der Lage waren, direkt nach unten zu schauen und etwas zu sehen«


  »Ja, so scheint es«, stimmte ich nachdenklich zu.


  »Glaubst du, sie haben nicht die Wahrheit gesagt?«, wollte er wissen.


  »Ich bin nicht hundertprozentig davon überzeugt«, sagte ich. »Zumindest Miss Gomez und Miss Duncan erschienen mir reichlich nervös.«


  »Meinst du, es war ein Komplott? Aber warum hätten sie sich zusammenschließen und ihn umbringen sollen?«, fragte Phil.


  »Das Motiv kann ich dir nicht sagen, ohne weitere Ermittlungen angestellt zu haben, aber möglich wäre es. Ist dir aufgefallen, dass Miss Gomez von Bewohnerinnen sprach, als wohnten im Haus nur Frauen? Kann ein Zufall sein, muss aber nicht. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Lass uns zunächst einmal die Wohnung von Mister Baxter ansehen, vielleicht finden wir dort noch etwas, das uns weiterhilft«, schlug ich vor.


  Wir gingen zu der Wohnung im ersten Stock, in der Mr Baxter gewohnt hatte. Von einem Officer ließen wir uns den Wohnungsschlüssel gegeben, den Mr Baxter bei sich gehabt hatte. Phil wollte gerade den Schlüssel ins Schloss schieben, als er plötzlich innehielt.


  »Sieh dir das hier mal an«, sagte er und deutete auf das Türschloss.


  Ich bückte mich, um es genau sehen zu können, und da entdeckte ich, was er gesehen hatte: Das Schloss war aufgebrochen worden, allem Anschein nach erst vor kurzem.


  »Wenn du mich fragst, war das kein Profi, aber ganz ungeschickt ist die Person auch nicht vorgegangen. Solange man nicht genau hinsieht, fällt es fast nicht auf«, sagte Phil. »Scheint, als hättest du recht gehabt und hinter der ganzen Sache steckt doch mehr als lediglich ein Unfall.«


  Ich nickte und schlug vor: »So sieht es aus. Nachdem wir uns die Wohnung angesehen haben, sollten wir noch einmal mit den Frauen sprechen, ob sie etwas von einem Einbruch im Haus wissen.«


  Wir holten jemanden von der Crime Scene Unit, um sich des Schlosses und der Wohnung anzunehmen und alle möglichen Spuren sicherzustellen, bevor wir selbst hineingingen.


  Die Wohnung wirkte ungepflegt. Die wenigen Möbel waren staubig und es roch, als sei schon seit längerem nicht gelüftet worden. In der Küche stapelten sich leere Pizzakartons und Burgerverpackungen, im Kühlschrank befand sich ein reichlicher Biervorrat. Das Wohnzimmer wurde von einem großen Fernseher beherrscht, vor dem ein fleckiges Sofa stand.


  Auf dem Couchtisch und daneben lagen Chips-Tüten und Taschentücher, leere Bierdosen und einschlägige Magazine. Im Schlafzimmer sah es nicht besser aus. Die Bettwäsche des großen Bettes hätte dringend einer Reinigung bedurft, auf dem Boden lagen Kleidungsstücke und weitere Pornohefte.


  »Nett hatte er es hier«, bemerkte Phil sarkastisch, nachdem wir die Durchsuchung beendet hatten. »Aber es sieht nicht so aus, als ob was fehlt.«


  »Wenn der Einbrecher nicht eine ausgeprägte Schwäche für Pornohefte hat, gibt es hier wohl auch nichts sonderlich Wertvolles«, wandte ich ein.


  »Du vergisst den Fernseher«, sagte Phil.


  »Der aber offensichtlich noch da ist. Was also wurde hier gesucht? Und wurde Baxter deswegen umgebracht?«, fasste ich meine Überlegungen in Worte.


  ***


  Darüber unterhielten wir uns auch noch, als wir knapp zwei Stunden später den Holland Tunnel durchquerten. Wir hatten mit Miss Gomez, Miss Duncan und Miss Briander sowie einer weiteren jungen Frau, die von der Arbeit nach Hause gekommen war, gesprochen, doch keine von ihnen wusste irgendetwas über einen Einbruch im Haus. Sie schienen erschrocken, dass das passiert war, und zwei von ihnen hatten direkt gefragt, wie sie die Haustür am besten zusätzlich sichern könnten.


  Wir hatten auch alle anderen Wohnungstüren im Haus kontrolliert, aber an keiner außer Mr Baxters fanden sich Einbruchspuren. Jetzt waren wir auf dem Weg nach New Jersey, um mit Mrs Baxter zu sprechen. Dummerweise waren wir in den Berufsverkehr geraten, und auf manchen Strecken ging es nur im Schritttempo vorwärts, sodass wir erst relativ spät den Country Village Court in Bayonne, New Jersey, erreichten.


  »Hat den Vorteil, dass sie zu Hause sein sollte, falls sie arbeiten war«, versuchte ich der Situation etwas Positives abzugewinnen.


  Das Haus, in dem Mr Baxter gewohnt hatte, lag am Ende der Straße und blickte auf den City Park und die dahinterliegende Newark Bay. Wir parkten auf dem Stellplatz vor der Garage und gingen die Treppe hinauf zur Haustür. Auf unser Klingeln öffnete uns nach kurzer Zeit eine etwa fünfzigjährige, jugendlich gekleidete Frau die Tür.


  Ihre blond gefärbten Haare waren zu einer abenteuerlichen Frisur toupiert, ihr Gesicht etwas mehr geschminkt, als es der gängigen Mode entsprach. Sie machte den Eindruck einer Frau, der ihr Aussehen über alles geht und die den Kampf gegen das Alter für die wichtigste Mission ihres Lebens hält.


  »Sie wünschen?«, fragte sie.


  »Special Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns vor und zeigte ihr meinen Ausweis. »Sind Sie Mistress Baxter?«


  »Ja, bin ich. Was wollen Sie denn von mir?«, fragte sie neugierig.


  »Können wir reinkommen? Wir möchten Sie sprechen und es wäre nicht so günstig, dies an der Haustür zu tun«, sagte Phil.


  Sie öffnete die Tür weiter und ließ uns eintreten. Durch einen hellen, aber eindeutig überladenen Flur gelangten wir in ein ebenso vollgestelltes Wohnzimmer. Auf allen möglichen Regalen und Schränkchen war Nippes abgestellt, an den Wänden hingen zahllose Bilder verschiedenster Stilrichtungen.


  Wir nahmen auf zwei Sesseln Platz, während Mrs Baxter sich auf ein großes, geblümtes Sofa setzte.


  »Mistress Baxter, wir müssen Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen. Ihr Mann ist bei einem Sturz die Treppe hinunter in Ihrem Haus in New York tödlich verunglückt«, brachte ich das Schlimmste hinter mich.


  Mrs Baxter brach in Tränen aus und entnahm einer Porzellandose, die auf einem Tischchen neben dem Sofa stand, ein Papiertaschentuch, mit dem sie sich sorgfältig die Augen betupfte. Plötzlich unterbrach sie sich dabei, sah mich an und sagte: »Sie müssen sich irren. Wir haben kein Haus in New York.«


  Etwas verwirrt fragte ich: »Sie sind doch Mistress Julia Baxter, verheiratet mit Lewis Baxter, 55 Jahre, wohnhaft an dieser Adresse?«


  »Ja, das stimmt alles, aber wir haben kein Haus in New York. Mein Mann arbeitet zwar in New York, aber er kommt abends immer nach Hause, daher bestand nie die Notwendigkeit, dass wir uns dort etwas kauften«, erklärte sie.


  »Verstehe«, sagte ich, obwohl dem noch nicht so war.


  Ich war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, doch erst mal musste ich dieser Frau vermitteln, dass ihr Mann tatsächlich tot war. »Nun, auf jeden Fall ist Ihr Mann, Lewis Baxter, heute Mittag in New York eine Treppe hinuntergefallen und dabei zu Tode gekommen. Unser Beileid.«


  Mrs Baxter liefen wieder Tränen über die Wangen, umso bitterer, als sie einen Moment Hoffnung geschöpft hatte, die nun enttäuscht worden war.


  Wir ließen ihr einige Minuten Zeit, dann wandte sich Phil an sie.


  »Es tut uns sehr leid, aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen. Hatte Ihr Mann Feinde?«


  Mrs Baxter putzte sich die Nase, bevor sie antwortete. »Nein, hatte er nicht. Er war überall beliebt. Warum fragen Sie das? Warum kommt überhaupt jemand vom FBI, um mich zu informieren? Warum nicht die Polizei?«


  »Das ist eine berechtigte Frage. Es ist nicht sicher, ob Ihr Mann eines natürlichen oder eines gewaltsamen Todes starb, das heißt, ob er einfach gefallen ist oder ob er gestoßen wurde. Daher wird in diesem Fall ermittelt. Und da Ihr Mann seinen Hauptwohnsitz in New Jersey hat, außerhalb des Bundesstaates New York, ist es Sache der Bundespolizei, diese Ermittlung zu übernehmen«, erläuterte ich.


  Sie nickte nur.


  »Sie sagten, Ihr Mann habe in New York gearbeitet. Wo hat er da gearbeitet und was hat er gemacht?«, war meine nächste Frage.


  »Mein Mann ist … war Makler, er hat in New York für eine Firma namens Best Buildings Real Estates gearbeitet«, antwortete sie und brach erneut in Tränen aus.


  »Als Makler hätte er doch auch hier in New Jersey arbeiten können, das wäre doch viel einfacher gewesen. Warum New York?«, wollte ich wissen.


  Mrs Baxter schluchzte auf und erklärte: »Er kommt ursprünglich aus New York und ist nur meinetwegen hierher nach Jersey gezogen. Aber er hat die Großstadt vermisst. Solange unser Junge klein war, hat er hier gearbeitet, aber als Thomas vor ein paar Jahren ausgezogen ist, hat mein Mann sich einen Job in New York gesucht, und seitdem war er viel glücklicher und ausgeglichener.«


  Ich wechselte einen Blick mit Phil. Langsam kam Licht ins Dunkel, aber wer hier wem was vorgemacht hatte, war noch nicht klar.


  Phil übernahm die nächste Frage.


  »Und von einem Haus, das Ihr Mann in New York besitzt, ist Ihnen nichts bekannt?«


  »Nein, davon weiß ich nichts. Wenn er dort eins hätte, hätte er es mir sicher gesagt. Er wusste doch, dass ich so gerne zum Shoppen nach New York fahre. Wenn wir dort ein Haus hätten, bräuchte ich zum Ausruhen ja nicht ins Hotel zu gehen.« Sie klang wie ein kleines Kind, das im völligen Vertrauen auf seine Eltern lebt und sich sicher ist, dass es seine Wünsche erfüllt bekommt.


  Ein weiterer Blick zu Phil zeigte mir, dass er das Gleiche dachte wie ich. Mrs Baxter war eine verwöhnte, naive reiche Ehefrau, die in ihrem Spielzeughäuschen saß und es jeden Tag noch plüschiger und rosiger einrichtete, und ihr Ehemann hatte sich in New York eine Rückzugsmöglichkeit gebaut.


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Mann?«, fragte ich.


  »Oh, sehr gut. Seit er wieder in New York arbeitet. Vorher war er manchmal leicht gereizt. Sie wissen ja, wie das nach einem langen Arbeitstag ist«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Ich wünschte nur, er hätte etwas mehr Zeit für mich gehabt. Aber er war so beliebt in New York, dass seine Chefs ihm alle wichtigen Aufträge gegeben haben.«


  Offensichtlich glaubte sie das wirklich – oder spielte es uns zumindest sehr glaubhaft vor.


  »Wo waren Sie gegen zwei Uhr heute Mittag?«, erkundigte ich mich nach ihrem Alibi.


  Sie überlegte und zählte an den Fingern nach. »Heute Morgen um zehn hatte ich einen Termin beim Friseur, das dauerte bis etwa halb eins, danach war ich noch mit Mistress Dickson, meiner guten Freundin, etwa eine Stunde im Grosvenor Hotel für einen kleinen Lunch. Dann muss es so etwa gegen zwei gewesen sein, als Thomas hier war und mir die Creme vorbeigebracht hat, die ich in der Apotheke bestellt hatte. Sie können auch Mary fragen, unsere Haushaltshilfe, sie wird wissen, um wie viel Uhr ich wieder hier war.«


  Wir erkundigten uns noch nach ihrem Sohn und ließen uns seine Anschrift geben sowie die von Mrs Dickson, dann verabschiedeten wir uns von ihr und gingen noch kurz in die Küche, um mit Mary zu sprechen, einer molligen, gutmütigen Puerto Ricanerin in den Fünfzigern, die bestätigte, Mrs Baxter und ihrem Sohn kurz nach zwei Uhr mittags Getränke gebracht zu haben.


  ***


  Der Nächste, den wir sprechen wollten, war Thomas Baxter. Wir erhofften uns von ihm mehr Informationen als von Mrs Baxter, die offensichtlich in ihrer eigenen Welt lebte. Er wohnte nicht weit vom Haus seiner Eltern in einer hübschen Eigentumswohnung.


  Wir stellten uns vor und informierten ihn über den Tod seines Vaters, diesmal allerdings ohne zu erwähnen, dass Baxter in seinem eigenen Haus gestorben war. Thomas Baxter war ebenfalls überrascht, dass deswegen das FBI zu ihm kam, was wir ihm auf dieselbe Weise wie seiner Mutter erklärten.


  »Wissen Sie, was Ihr Vater in New York gemacht hat?«, fragte ich dann.


  »Nun«, antwortete Thomas Baxter, »er hat dort gearbeitet, als Makler.«


  »Ah ja. Hat er dort auch gewohnt?«, wollte Phil wissen.


  Thomas Baxter schüttelte den Kopf. »Nein, er hat zusammen mit meiner Mutter hier in Bayonne gewohnt. Er ist gependelt.«


  »Sie wissen also nichts von einer Wohnung oder einem Haus, das Ihr Vater in New York besitzt?«


  Er schaute überrascht. »Eine Wohnung oder ein Haus in New York? Wieso, hatte er dort eins?«


  »Es sieht so aus«, sagte ich. »Können Sie sich vorstellen, warum Ihr Vater dort ein Haus kaufen sollte, ohne Sie und Ihre Mutter darüber zu informieren?«


  »Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, aber in gewisser Weise kann ich schon verstehen, warum er so etwas gemacht haben könnte«, antwortete er etwas verlegen. »Wissen Sie, meine Mutter hat die Einrichtung meines Elternhauses übernommen – was ihr gutes Recht ist, immerhin ist es das Haus ihrer Eltern, das sie geerbt hat – und es ist etwas … üppig geworden. Nicht ungemütlich, aber als Mann will man nicht immer nur Pomp und Gloria um sich haben. Sie hat selbst sein Büro, als er noch hier gearbeitet hat, mit rosafarbenen Deckchen und Engelchen geschmückt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Ich nickte. »Sie wollen sagen, er hat sich anderswo eine Männerbude geschaffen. Aber warum hat er es Ihnen nicht gesagt?«


  »Ich schätze, er hat es meiner Mutter nicht gesagt, um sie nicht zu verletzen, und mir hat er nichts gesagt, damit ich nicht in eine Zwickmühle komme und Geheimnisse vor meiner Mutter haben muss.«


  »Das ist ja sehr rücksichtsvoll. Aber wäre es Ihnen oder Ihrer Mutter nicht aufgefallen? Eine Immobilie ist immerhin keine Kleinigkeit, die man mal eben aus der Portokasse bezahlt«, bemerkte ich.


  »Da mögen Sie recht haben, aber bei uns zu Hause kümmert sich mein Vater um alle finanziellen Dinge, meine Mutter interessiert sich nicht dafür. Und natürlich schnüffle ich ihm nicht hinterher.«


  »Wie war Ihr Vater allgemein im Umgang mit Menschen?«, fragte Phil.


  Baxter überlegte kurz und antwortete dann: »Er kam gut mit ihnen aus, sonst hätte er sicherlich auch nicht den Beruf des Maklers gewählt.«


  »Und Ihr Verhältnis zu ihm?«, hakte er nach.


  »Wir haben uns gut verstanden. Keine Probleme.«


  »Eine letzte Frage noch, Routine«, sagte ich. »Wo waren Sie heute Mittag gegen zwei Uhr?«


  »Zwei Uhr?«, sagte er und wirkte ehrlich überrascht. »Oh, ist das die Zeit, als er …? Lassen Sie mich kurz überlegen. Gegen zwei war ich bei meiner Mutter. Ich hatte etwas für sie eingekauft und habe es ihr etwa um die Zeit gebracht.«


  ***


  Am nächsten Morgen erwachte ich ausgeruht und voller Tatendrang. Ich wusste, dass mit dem gegenwärtigen Fall etwas nicht stimmte, und ich brannte darauf herauszufinden, was es war. Ich sammelte Phil an der üblichen Ecke auf und wir begaben uns zum Field Office.


  Im Büro angekommen sprachen wir zunächst mit Mr High über die Entwicklung des Falles und er stimmte uns zu, dass es vermutlich kein Unfall gewesen war, was bedeutete, dass wir die Ermittlungen fortsetzten.


  »Wie genau wollen Sie weiter vorgehen?«, fragte er.


  »Zunächst einmal wollen wir uns weitere Informationen über Lewis Baxter besorgen«, erläuterte ich ihm den Plan, den Phil und ich uns gestern auf der Rückfahrt überlegt hatten. »Vielleicht gibt es in seiner Vergangenheit einige dunkle Stellen, die uns Ansatzpunkte bieten. Außerdem werden wir seinen Freundeskreis unter die Lupe nehmen und uns mit seinen Kollegen unterhalten.«


  Phil fügte hinzu: »Sobald wir den Bericht der Crime Scene Unit vorliegen haben, schauen wir natürlich auch, ob sie etwas gefunden haben, dem wir nachgehen können.«


  »In Ordnung«, sagte Mr High. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, und wenn Sie Unterstützung benötigen, sagen Sie mir Bescheid.«


  »Natürlich, Sir«, bestätigten wir und verabschiedeten uns. Auf dem Weg in unser Büro machten wir kurz bei Helen Halt, um uns eine Tasse ihres herrlichen Kaffees abzuholen.


  »Womit fangen wir an?«, fragte Phil, als wir unser Büro erreichten.


  »Wie wäre es, wenn du dir seine Vergangenheit ansiehst und schaust, ob es da dunkle Flecke gibt, und ich mir seine Finanzen vornehme?«, schlug ich vor.


  Er stimmte zu und wir machten uns direkt ans Werk.


  Gut eine Stunde später unterbrach ich Phil, der ganz vertieft in irgendein Dokument auf seinem Computer war.


  »Hier ist was Interessantes. Ich habe alle Konten der Baxters überprüft und es sieht nicht gut aus. Er hat das Haus vor drei Jahren auf seinen Namen gekauft, was möglich war, da er von seiner Frau eine Vollmacht für alle Finanztransaktionen hatte. Wie du dir vorstellen kannst, ist ein Haus in dieser Lage nicht besonders günstig, daher hatte er es zum Teil finanziert. Theoretisch hätte er die monatlichen Raten durch die Mieteinnahmen abdecken können, aber anscheinend hat er die Mieten so niedrig angesetzt, dass er jeden Monat erheblich draufzahlte. Vom ursprünglichen Vermögen ist fast nichts mehr vorhanden, und er hat sogar Geld vom Konto seiner Frau genommen, um die monatlichen Raten zu begleichen. Und vor vier Wochen hat er eine Hypothek auf das Haus in New Jersey aufgenommen, um einige Rechnungen seiner Frau bezahlen zu können. Was sagst du dazu?«


  »Wenn das kein Motiv ist, weiß ich es auch nicht. Die Frage ist nur, ob die Familie davon weiß. Sie haben sich für die Tatzeit gegenseitig ein Alibi gegeben, was natürlich praktisch ist, wenn sie unter einer Decke stecken. Allerdings wurde es von der Haushälterin bestätigt, also können sie den Mord höchstens in Auftrag gegeben haben«, sagte Phil.


  Ich nickte. »Ja, das müssen wir genau überprüfen. Allerdings kam es mir nicht so vor, als hätte Mistress Baxter uns irgendetwas vorgemacht, und sie scheint wirklich an das zu glauben, was sie uns gesagt hat.«


  »Den Eindruck hatte ich auch«, stimmte Phil mir zu. »Wir sollten dem auf jeden Fall nachgehen, wenn wir nicht eine vielversprechendere Spur finden.«


  »Auf jeden Fall. Hast du schon etwas?«, wollte ich wissen.


  »Ja. Nicht wirklich dunkle Flecken, aber trotzdem durchaus von Interesse. Er ist in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und hat anscheinend alles darangesetzt, an Geld zu kommen. Erst hat er es als Versicherungsvertreter auf Provisionsbasis, dann als Makler in einer Firma für Luxusimmobilien versucht. Als er dort war, hat er die verwitwete Julia Morgan – seine jetzige Frau – kennengelernt, eine reiche Erbin, und kurz darauf geheiratet. Ihren fünfjährigen Sohn aus erster Ehe hat er adoptiert.«


  »Na so was«, unterbrach ich ihn, »davon haben sie kein Wort gesagt. Das ist ja spannend. Sonst noch was?«


  Mehr hatte Phil aber bisher noch nicht herausgefunden. Abgesehen von ein paar Strafzetteln wegen Falschparkens und überhöhter Geschwindigkeit war Baxter auch nie mit der Polizei in Berührung kommen.


  »Weißt du, was mir aufgefallen ist?«, wandte ich mich an Phil. »Ich habe nirgendwo auf Baxters Konten einen Gehaltseingang entdeckt. Ich werde mal nachprüfen, ob er tatsächlich für diese Firma gearbeitet hat, während du schaust, ob du nicht doch noch irgendwelche Flecken auf seiner weißen Weste findest.«


  Ich schaute zuerst im Internet nach, fand dort jedoch nichts über eine Firma namens Best Buildings Real Estates in New York. Auch die Auskunft konnte mir nicht weiterhelfen. Schließlich erkundigte ich mich beim Gewerbeamt, doch eine Firma dieses Namens gab es nicht.


  »Das überrascht mich nicht wirklich«, sagte Phil, als ich ihm davon erzählte. »Was mich aber interessieren würde, ist, was er dann den ganzen Tag tat, wenn er nicht gearbeitet hat, und warum er die Wohnungen so billig vermietet hat, dass er damit Verlust machte. Er kommt mir irgendwie nicht wie jemand vor, der den Samariter spielt, wenn er selber dafür bezahlen muss. Also muss es einen anderen Grund dafür geben.«


  Ich stimmte ihm zu. »Um das herauszufinden, müssten wir noch mal mit den Mieterinnen sprechen. Die Frage ist nur, welcher Spur wir zuerst nachgehen: dieser, oder suchen wir den Auftragsmörder, den die Familie engagiert haben könnte?«


  »Die Ehefrau und der Sohn haben uns bereits Alibis gegeben, daher finde ich, wir sollten erst der anderen Spur nachgehen«, meint Phil.


  Und das taten wir dann auch. Um nicht unnötig Zeit zu vergeuden, riefen wir die Mieterinnen vorher an und wiesen sie an, zu bestimmten Zeiten in ihren Wohnungen zu sein.


  ***


  Als wir diesmal in das Haus in der Orange Street kamen, waren fast alle Bewohnerinnen dort, die noch fehlenden, die wir für etwas später bestellt hatten, kamen nach und nach. Wir stellten sicher, dass niemand in der nächsten Zeit weg musste, und begannen dann der Einfachheit halber bei den Mieterinnen im Erdgeschoss mit der Befragung. Da wir etwa fünfzehn Frauen zu befragen hatten, machten wir die Interviews getrennt – Phil auf der linken Seite des Treppenhauses, ich auf der rechten.


  Die erste Dame, die ich befragte, war Miss Anne McInger, eine hübsche, rothaarige Mittzwanzigerin, die Sekretärin in einer angesehenen Arztpraxis war.


  »Was für ein Mensch war Mister Baxter?«, fragte ich sie, nachdem ich grundlegende Daten wie Personalien aufgenommen hatte.


  »Er war sehr nett und freundlich. Er hat mir mal geholfen, den Ablauf im Bad zu reparieren, als er verstopft war. Auf Handwerker muss man ja immer so lange warten«, sagte sie, wobei ich ihre emotionale Tonlage nicht ganz einordnen konnte. Es schien mir, als schwankte sie zwischen Freude und Wut, versuchte jedoch, dies zu verbergen.


  »Dann muss sein Tod Sie schwer getroffen haben«, stellte ich in den Raum, um ihre Reaktion zu testen.


  »Ja, ich war sehr betrübt, als ich davon erfuhr«, antwortete sie schnell, mit gesenktem Kopf. »Es ging uns allen hier so. Er war wirklich nett.«


  Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie versuchte, mich von dem zu überzeugen, was sie sagte, ohne dahinterzustehen. Daher stellte ich ihr noch einige weitere Fragen zu Mr Baxter, die sie auch alle beantwortete, ohne aber meine Zweifel zerstreuen zu können.


  Nachdem ich das Gespräch mit ihr beendet hatte, ging ich zu Miss Cecilia Delany, einer jungen Schauspielerin, die noch schöner war als die Frauen, die ich in diesem Haus bereits getroffen hatte.


  Während des Gesprächs mit ihr hatte ich keine Zweifel mehr – sie hatte Mr Baxter gehasst. Aber sosehr ich auch fragte und bohrte, sie erzählte mir nur, dass er ein netter Kerl gewesen sein und sehr hilfsbereit.


  »Hatte er Feinde?«, fragte ich sie, doch sie schüttelte ihren schönen Kopf und machte eine traurige Miene, während ihre Augen vor Hass leuchteten.


  »Nein, Mister Baxter doch nicht. Warum hätte er Feinde haben sollen? Er war zu allen nett. Immer, wenn er mich sah, fragte er, ob er mir helfen könne – Einkaufstaschen in die Wohnung tragen, den Wasserhahn reparieren oder was auch immer gerade anfiel. Er war sehr zuvorkommend, zu allen.«


  »Soweit ich feststellen konnte, wohnen hier nur junge Frauen. Können Sie sich vorstellen, warum das so ist?«, fragte ich weiter.


  »Ich sagte doch schon, er war sehr hilfsbereit«, fuhr sie mich an. »Er wusste, dass es gerade für junge Frauen schwierig ist, gut bezahlte Jobs zu finden, um sich die Mieten in New York leisten zu können, deshalb hat dieser gutherzige Mensch uns bevorzugt. Hören Sie auf, immer wieder dieselben Fragen zu stellen!«


  Offensichtlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen.


  »Wie verstehen Sie sich denn mit den anderen Mieterinnen?«, erkundigte ich mich.


  Sie schaute mich wachsam an, entgegnete aber scheinbar gelassen: »Wie man sich in einem Mietshaus in New York eben so kennt. Man sieht und grüßt sich, aber den Namen kenne ich nur von wenigen.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Und woher kommen Sie? Sie hören sich nicht an wie eine gebürtige New Yorkerin. Südstaaten?«


  »Ja, ich bin aus Texas, aber was hat das mit der Sache zu tun?«


  Ich gab ihr eine ausweichende Antwort, stellte noch ein paar Fragen, erreichte aber nicht, dass sie mir etwas erzählte, was für unsere Ermittlung relevant war.


  Nach dieser Kratzbürste waren die folgenden Gespräche beinahe eine Wohltat, auch wenn sie nicht viel Neues brachten.


  ***


  Gegen drei Uhr nachmittags waren wir mit allen Befragungen durch. Wir suchten uns ein nettes, ruhiges Restaurant in der Nähe, um bei einem verspäteten Mittagessen unsere Ergebnisse zu besprechen.


  »Wenn du mich fragst: Die lügen, dass sich die Balken biegen, und zwar allesamt«, platzte Phil heraus, nachdem wir an einen Tisch geführt worden waren und die Kellnerin sich wieder entfernt hatte.


  Dem konnte ich nicht widersprechen. Zwar war es nicht bei allen der Frauen, mit denen ich gesprochen hatte, so offensichtlich gewesen wie bei Miss Kratzbürste. Manche wirkten beinahe überzeugend, andere waren offensichtlich nervös gewesen, aber bei allen hatte ich gespürt, dass etwas nicht stimmte.


  Ich teilte Phil das mit und fragte ihn dann: »Hat denn bei dir eine gesagt, was dahintersteckt?«


  »Nein, kein Wort. Immer nur, wie nett und hilfsbereit er war. Am Ende konnte ich den Text auswendig, ich wäre fast ausgeflippt, als die Fünfte mit diesem ›Nett und hilfsbereit‹-Mist anfing«, stöhnte er.


  Es hätte nicht klarer sein können, dass die Frauen sich abgesprochen hatten. Die Frage war nur, warum. Hatten sie alle zusammen ein Komplott gegen Mr Baxter geschmiedet und seinen Tod geplant? Und wenn ja, warum?


  »Waren deine auch alle so hübsch?«, unterbrach Phil meinen Gedankengang.


  »Ausnahmslos«, bestätigte ich und wusste, dass sich die Gedanken meines Partners in dieselbe Richtung bewegten wie meine. »Aber mal angenommen, er hätte sie angemacht oder wäre ihnen zu nahe getreten – warum haben sie ihn dann nicht angezeigt oder sind zumindest ausgezogen?«


  »Das habe ich auch schon überlegt«, sagte Phil. »Nur die billigen Mieten können es nicht gewesen sein. Er muss irgendetwas gegen sie in der Hand gehabt haben – was auch den Einbruch in seine Wohnung erklären würde. Jemand hat danach gesucht, was auch immer es ist.«


  »Und dann hat Baxter ihn überrascht und wurde die Treppe hinuntergestoßen? Also doch eine Tat im Affekt? Ich weiß nicht. Wir sollten uns da noch mal umsehen, vielleicht haben wir letztes Mal etwas übersehen«, schlug ich vor.


  Nach dem Essen gingen wir zurück zu Baxters Haus. An seiner Wohnungstür durchtrennten wir das Polizeisiegel und gingen hinein. Der Dreck war derselbe wie zuvor, nur dass jetzt noch Pulverflecken an den Stellen hinzugekommen waren, an denen die Leute der Crime Scene Unit nach Fingerabdrücken gesucht hatten.


  »Nimm du Schlafzimmer und Bad, dann nehme ich mir das Wohnzimmer und die Küche vor«, sagte ich und begann in der Küche, die gleich neben der Wohnungstür vom winzigen Flur abging.


  Die Küche war wahrscheinlich der Raum, der in dieser Wohnung am wenigsten benutzt worden war. Zwar war eine hübsche, zweckmäßige Einbauküche vorhanden, doch lediglich der Kühlschrank und die Mikrowelle schienen benutzt worden zu sein. Die Hängeschränke waren leer bis auf ein Fach, das vollgestopft war mit Chips-Tüten unterschiedlicher Geschmacksrichtungen. In einer Schublade fand ich ein paar Besteckteile und einen Teller, in einer anderen eine Tafel Schokolade mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum. Der Kühlschrank war zur Hälfte gefüllt mit Bier, außerdem gab es zwei Schnapsflaschen, von denen eine fast leer war.


  Ich überprüfte auch das Gefrierfach, das häufig als Versteck genutzt wird, doch außer ein paar noch originalverpackten Fertiggerichten gab es nichts. Der Mülleimer war leer, ich wusste, dass der Inhalt bei der Crime Scene Unit untersucht wurde.


  Im Wohnzimmer war es nicht viel anders. Es gab keine Schränke, lediglich zwei Regale. In einem lagen eine achtlos zusammengefaltete Decke und ein paar alte Pornomagazine, das andere war komplett leer. Der Staub, der gleichmäßig auf allem verteilt war, zeigte, dass hier auch kürzlich nichts entfernt worden war.


  Die einzigen anderen Möbel im Raum waren ein fleckiges altes Sofa, ein klappriger Couchtisch und ein riesiger Fernseher mit integriertem DVD-Spieler. Sofa und Couchtisch sowie der darum herumliegende Müll gaben nichts her, daher wandte ich mich dem Fernseher zu. Er funktionierte, doch beim Durchschalten fiel mir auf, dass die Programme nicht richtig eingestellt waren. Dafür zeigte das DVD-Laufwerk deutliche Abnutzungsspuren.


  Ich sah mich um, konnte jedoch keine einzige DVD entdecken, daher ging ich zu Phil, der im Schlafzimmer beschäftigt war.


  »Hast du irgendwo DVDs entdeckt?«, fragte ich.


  »Nein. Sollten die nicht im Wohnzimmer sein?«, fragte er zurück.


  »Sollten vielleicht, sind sie aber nicht. Sieht aber auch nicht so aus, als wären in letzter Zeit da welche weggenommen worden«, antwortete ich und berichtete ihm, was ich entdeckt hatte.


  Bei ihm war die Ausbeute noch magerer, aber immerhin stellten wir fest, dass es in der ganzen Wohnung weder DVDs gab noch einen Platz, wo welche hätten sein können. Eventuell hatte er sie sich in Videotheken ausgeliehen, doch auch darauf gab es keinen Hinweis und ich hielt es auch nicht für wahrscheinlich.


  »Wo könnte er sie sonst noch gelagert haben?«, überlegte ich laut. »Gab es hier nicht einen Keller?«


  »Das ist es!«, rief Phil und war schon unterwegs, um eine der Bewohnerinnen zu fragen, welcher Keller Mr Baxter gehört hatte. Wenig später kam er mit der Kellernummer zurück, wir gingen hinunter – und erlebten eine Überraschung.


  ***


  Bevor Phil diesmal seinen Dietrich hervorholte, betrachtete er das Schloss genau. Wie wir es schon beinahe erwartet hatten, war es vor kurzem aufgebrochen worden.


  Er nahm ein Taschentuch heraus, schob die Tür vorsichtig auf und schaltete das Licht ein. Vor uns lag ein Mediencenter mit modernster Technik – beziehungsweise was davon übrig geblieben war. An der Wand rechts von der Tür stand ein großer Schreibtisch mit Anschlüssen für einen Rechner und ein anderes technisches Gerät. Die Kabel lagen noch dort, doch die Geräte selbst waren weg. Der teure 24-Zoll-OLED-Bildschirm hingegen stand auf seinem Platz.


  An der gegenüberliegenden Wand waren Regale angebracht, und anhand der Staubumrandungen auf den Brettern war deutlich, dass sie voller DVDs gewesen waren, von denen jedoch keine einzige mehr vorhanden war.


  Der Tür gegenüber stand ein Sofa, so ausgerichtet, dass man von dort bequem den großen Bildschirm sehen konnte, und in Reichweite befand sich ein Minikühlschrank.


  Was mich jedoch am meisten überraschte, waren die beinahe lebensgroßen Poster nackter Frauen an den Wänden – Frauen, mit denen ich erst kurz zuvor gesprochen hatte. Miss Delany war ebenso vertreten wie Miss Gomez und Miss Duncan. Doch die Aufnahmen wirkten nicht professionell. Die Auflösung war sehr gering und die Frauen waren sich offensichtlich nicht bewusst, dass sie fotografiert worden waren.


  Die Poster waren fest auf die Kellerwand geklebt. An einigen Stellen war versucht worden sie abzureißen, doch dazu hätte es schon einigen Aufwands bedurft.


  »So ist das also«, sagte Phil angewidert. »Der Spanner hat sie heimlich fotografiert.«


  »Es scheint so. Nur leider rechtfertigt das keinen Mord«, erwiderte ich und fühlte ebensolche Abscheu wie Phil.


  Wir schauten uns um, so gut es ging, ohne irgendetwas zu berühren. Dies war ein Fall für die Crime Scene Unit. Wir konnten nur hoffen, dass der Dieb irgendwelche Spuren zurückgelassen hatte, die uns weiterbrachten.


  Ich erledigte den Anruf bei der Crime Scene Unit und wir warteten, bis die Mitarbeiter eintrafen. Phil nutzte die Zeit, um uns in einem nahe gelegenen Coffee Shop einen Kaffee zu holen.


  Als die Ermittler der Crime Scene Unit da waren und das Feld übernahmen, fuhren wir zurück zum FBI Field Office und erstatteten Mr High Bericht. Anschließend schauten wir, ob der Obduktionsbericht von Baxter schon da war, allerdings vergeblich. Daher rief ich bei Dr. Carter an und er versprach mir, ihn im Laufe des nächsten Tages zu senden.


  Das Team der Crime Scene Unit, das den Keller unter die Lupe nahm, war etwas mehr auf Zack. Kurz nach meinem Gespräch mit Dr. Carter rief mich Lionel Bradshaw, der das Team leitete, das wir zur Untersuchung von Baxters Keller angefordert hatten, an und informierte uns, dass sie diverse Fingerabdrücke sowie ein langes, schwarzes Haar gefunden hatten.


  Sie waren gerade dabei, von allen Bewohnerinnen Fingerabdrücke und DNA-Proben zu nehmen, und wollten sie so schnell wie möglich vergleichen. Er sagte mir zu, dass wir die Ergebnisse an folgenden Morgen auf dem Tisch haben würden.


  Wir brachten noch unsere Notizen über den Fall auf den neusten Stand und machten dann Feierabend.


  ***


  Wie versprochen erwartete uns am nächsten Morgen der Bericht von Bradshaw. Einige der Fingerabdrücke hatten zugeordnet werden können. Neben denen von Mr Baxter selbst gab es welche von einer unbekannten Person und welche von Emilia Duncan, Lisa Briander und Maria Gomez – also der drei Frauen, die zur Tatzeit anwesend gewesen waren. Auch das Haar war von Miss Gomez.


  »Hab ich es mir doch gedacht«, kommentierte Phil, während er den Bericht las. »Die haben was damit zu tun.«


  »Ja, nur reicht ein Einbruch im Keller des Opfers nicht aus, um einen Mord nachzuweisen«, wandte ich ein. »Da müssen wir schon mehr haben. Aber auf jeden Fall reicht es, um Durchsuchungsbefehle zu bekommen, und wenn wir bei einer der Frauen die gestohlenen Filme und Computer finden, sieht die Sache schon anders aus.«


  »Okay, kümmere du dich um die Durchsuchungsbefehle, dann informiere ich kurz Mr High, und anschließend machen wir uns direkt auf den Weg«, schlug er vor und war schon aus der Tür, bevor ich antworten konnte.


  Als die Formalitäten erledigt waren, fuhren wir los. Der Berufsverkehr hatte sich größtenteils gelegt, sodass wir relativ zügig durchkamen. Lediglich auf der Brooklyn Bridge gab es leichte Verzögerungen.


  An der Orange Street erwartete uns ein Team von Beamten, um uns bei der Durchsuchung zu unterstützen. Wir wiesen sie kurz ein, dann machten wir uns an die Arbeit.


  Phil übernahm mit einem Officer die Wohnung von Lisa Briander, ich mit einem anderen Kollegen die Wohnung von Maria Gomez, und zwei weitere Beamte durchsuchten zeitgleich die Wohnung von Emilia Duncan. Währenddessen wurden Miss Briander und Miss Gomez schon mal zum FBI Field Office gebracht, wo wir sie später verhören wollten, und ich veranlasste, dass Miss Duncan bei ihrer Arbeitsstelle abgeholt und ebenfalls dorthin gebracht wurde.


  In der Wohnung von Gomez, die ich teilweise ja schon von dem ersten Gespräch kannte, hatte sich, soweit ich es beurteilen konnte, nichts verändert. Die Durchsuchung förderte nichts zutage, bei dem wir davon ausgehen konnten, dass es aus Baxters Keller stammte.


  Auch in ihrem Keller erwarteten uns keine Überraschungen. Außer einem Kleiderschrank, in dem sie Winterklamotten und Schuhe untergebracht hatte, gab es nur einen ausrangierten, alten Schreibtisch sowie einige Kisten mit weiteren Dekoartikeln.


  Phil hatte etwas mehr Erfolg und stellte einige DVDs sicher, allerdings waren es Spielfilme und es war schwer zu sagen, ob sie Eigentum von Miss Briander waren oder aus dem Besitz von Mr Baxter stammte. Daher leitete er die sichergestellten DVDs an die Crime Scene Unit weiter, um sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen.


  Die Officers Miller und Barnowski, die Emilia Duncans Wohnung übernommen hatten, waren ebenfalls nicht fündig geworden. Es blieb uns nur zu hoffen, dass die Verhöre erfolgreicher verlaufen würden.


  ***


  Im Field Office nahmen wir uns diesmal zuerst Emilia Duncan vor. Sie war diejenige, die im Treppenhaus geputzt hatte, also am nächsten am Unfallort gewesen war.


  Sie saß im Verhörraum und wartete. Auf dem Bildschirm im Überwachungsraum sahen wir, dass sie ins Leere starrte und dabei geistesabwesend auf ihrer Unterlippen kaute. Offensichtlich war sie nervös.


  Als wir eintraten, riss sie sich zusammen und versuchte einen entspannten Eindruck zu machen.


  »Hallo, Agents. Ich finde es ja nett, dass Sie mich von der Arbeit wegholen lassen haben, aber wenn man schon frei hat, gibt es Spannenderes, als stundenlang in einem Raum zu sitzen und zu warten«, versuchte sie zu scherzen.


  »Solange es nur ein paar Stunden sind … Jetzt stellen Sie sich mal vor, Ihr gesamtes Leben in einem kleinen, geschlossenen Raum zuzubringen«, begann ich das Gespräch in ernstem Ton und setzte mich ihr gegenüber, während Phil neben der Tür stehen blieb.


  »Warum denn so ernst?«, fragte sie bemüht fröhlich, doch in ihren Augen sah ich Angst schimmern. »Man könnte ja fast meinen, Sie hielten mich für eine Mörderin.«


  »Sind Sie das denn?«, hakte ich nach.


  »Nein! Nein, gewiss nicht!«, stieß sie fast panisch aus. »Sie wissen doch … Maria und Lisa haben Ihnen doch gesagt, dass ich oben bei ihnen war.«


  »Ja, das haben sie gesagt. Aber sie haben auch andere Dinge gesagt, die nicht stimmten, warum sollte ich ihnen also glauben?«, fragte ich kühl.


  Phil, der die Rolle des »guten Cops« übernommen hatte, setzte sich zu uns an den Tisch und sagte mit ruhiger, verständnisvoller Stimme: »Miss Duncan, wir wissen, dass Mister Baxter Sie unter Druck gesetzt hat. Sie waren in einer sehr schwierigen Situation und wussten keinen Ausweg mehr. Das ist ein wichtiger Faktor und wird sicher berücksichtigt werden. Warum erzählen Sie uns nicht einfach alles?«


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück und sah Phil an. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sich ihm anzuvertrauen. Trotzdem versicherte sie, so gut sie es vermochte: »Sie irren sich. Mister Baxter war immer sehr freundlich zu uns. Er hat uns nichts getan und wir ihm auch nicht. Ich habe ihn nicht umgebracht, bitte glauben Sie mir doch.«


  »Warum sind Sie dann in seine Wohnung und seinen Keller eingebrochen? Wir haben dort Ihre Spuren gefunden«, fragte ich unbarmherzig.


  »Wir … ich …«, stotterte sie und holte einmal tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich bin dort nicht eingebrochen. Ich war früher mal in Mister Baxters Wohnung und Keller, als bei mir in der Wohnung etwas nicht funktionierte und er dort Ersatzteile geholt hat.«


  Das war offensichtlich gelogen, denn weder in Mister Baxters Keller noch Wohnung gab es Ersatzteile irgendeiner Art.


  Wir hinterfragten das weiter, und Phil spielte seine Rolle perfekt. Er hatte ebenso wie ich gemerkt, dass sie darauf reagierte. Dennoch blieb sie bei ihrer Geschichte, und nichts, das wir sagten, änderte etwas daran.


  Schließlich beschlossen wir, ihr noch etwas Zeit zum Nachdenken zu geben, und wandten uns Lisa Briander zu, die im angrenzenden Verhörraum saß.


  Wie schon bei ihrer ersten Vernehmung wirkte sie kühl und gelassen. Sie blieb hundertprozentig bei der Version der Ereignisse, die sie uns schon am Tag von Baxters Tod erzählt hatte, und erklärte ihre Fingerabdrücke in Keller und Wohnung ebenso wie Miss Duncan mit Ersatzteilen, die dort gesucht worden wären.


  Egal was wir sagten oder ihr vorwarfen, die Reaktion war gleich null. Daher wechselten wir nach einer Weile zu Maria Gomez, die schon bei der ersten Vernehmung extrem nervös gewesen war. Außerdem hatten wir in ihrem Fall auch noch das Haar, das im Keller gefunden worden war, was wir nutzen konnten.


  ***


  Zunächst verlief das Gespräch mit Miss Gomez ähnlich wie mit Emilia Duncan. Sie war ebenfalls nervös, wirkte aber weniger panisch als schuldbewusst, hin und her gerissen und verzweifelt.


  Diesmal hatten wir die Rollenverteilung getauscht, und während Phil ihr harsch vorwarf, in Baxters Wohnung und Keller eingebrochen zu sein, versuchte ich ihr durch Verständnis und Anteilnahme ein Geständnis zu entlocken.


  Sie kam ebenfalls mit der Ersatzteilgeschichte, woraufhin Phil sie anfuhr: »Sie lügen!«


  Ich sah, wie sie bei diesem Vorwurf zusammenzuckte, und plötzlich hatte ich eine Idee. Miss Gomez war Mexikanerin und wahrscheinlich streng katholisch erzogen worden.


  »Miss Gomez, wir möchten Ihnen helfen. Wir wissen, dass Baxter sich Ihnen und Ihren Freundinnen gegenüber unschicklich und sündhaft verhalten hat. Wollen Sie sich denn auf die gleiche Stufe stellen und ebenfalls in Sünde leben? Denn der Herr sieht alles. Aber der Herr ist auch gnädig, und wenn Sie uns helfen, den wirklichen Sündigen zu finden, wird Er Ihnen das bestimmt gegen Ihre Sünden aufwiegen.«


  Und tatsächlich reagierte sie darauf. Sie legte den Kopf auf die Arme und weinte. Ich ließ ihr etwas Zeit, ihre aufgestauten Emotionen abzureagieren, dann sagte ich sanft: »Wollen Sie uns nicht sagen, was Sie so bedrückt?«


  Sie schluchzte noch einmal, richtete sich dann auf und sah mir in die Augen.


  »Sie haben recht, ich kann so nicht weitermachen. Der Herr wird es verstehen und mir vergeben. Wie Sie schon sagten, Mister Baxter war kein guter Mann. Er hat die Wohnungen in seinem Haus billig vermietet, an Frauen wie mich, die aus anderen Städten nach New York kamen und hier noch nicht viele Kontakte hatten. Ich verdiene nicht viel, daher war das Angebot verlockend, und zunächst machte er auch einen seriösen Eindruck. Er erzählte, dass er selbst früher nicht viel Geld gehabt hätte, jetzt aber schon, und daher Leuten helfen wolle, die in der gleichen Lage sind wie er damals. Er war sehr überzeugend. Aber …«


  Sie wandte den Kopf ab und es fiel ihr offensichtlich schwer, das Folgende zu erzählen. Tränen der Scham und der Wut rannen ihr aus den Augen, als sie weitersprach.


  »Er hatte Kameras in die Wohnungen eingebaut. Er filmte uns, wenn wir im Bad waren oder im Schlafzimmer, in den intimsten Situationen. Zu Anfang wussten wir es nicht. Erst vor etwa einem Jahr hat er angefangen, uns anzusprechen. Er hat es darauf angelegt, dass wir herausfanden, dass er uns filmte. Er hat Dinge erwähnt, die eigentlich niemand wissen konnte.«


  Bei der Erinnerung daran schüttelte es sie.


  »Dinge welcher Art?«, fragte ich ruhig nach, um es ihr leichter zu machen weiterzusprechen.


  Sie senkte den Kopf noch weiter und antwortete mit leiser Stimme: »Ich habe ein Muttermal hier«, sie deutete auf eine Stelle an der Oberschenkelinnenseite, »das nie zu sehen ist. Sehen Sie, ich bin eine anständige Frau und laufe nicht halbnackt durch die Stadt, und kein Mann hat es je gesehen. Und eines Tages, als ich die Treppe herunterkam, öffnete er seine Wohnungstür, nur mit Boxershorts und einem Unterhemd bekleidet, und sagte mit öliger Stimme: ›Ein hübsches Muttermal hast du da neben deiner M …, daran würde ich gerne mal lecken und … – Ich kann es nicht wiederholen!«‹ stöhnte sie und verbarg das schamrote Gesicht in den Händen.


  Aber ich hatte verstanden, was sie sagen wollte, und konnte mir ein sehr genaues Bild von Baxter machen.


  »Er hat uns verboten, darüber zu sprechen«, erklärte Miss Gomez.


  »Das verstehe ich. Was hat er Ihnen denn angedroht, falls Sie es jemandem sagen?«, fragte ich behutsam.


  Erneut stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. »Er sagte, er habe Filme von uns gemacht und gespeichert. Wenn wir es jemandem sagen würden, würde er sie ins Netz stellen und wir würden als billige Huren abgestempelt. Wir würden unsere Jobs verlieren, unsere Freunde, unsere Familien. Und er wusste genau, wie er jeder von uns drohen konnte. Mir zum Beispiel ist meine Familie das Wichtigste, und sie sind sehr gläubig. Wenn sie solche Filme von mir sähen, würden sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Andere Frauen arbeiten hart an ihrer Karriere oder haben einen Freund, der ihnen den Laufpass geben würde, wenn er dächte, sie würden … so etwas machen. Er hat uns ja auch nicht körperlich etwas getan, daher haben wir beschlossen, erst mal nichts zu machen, bis wir irgendwann in einer besseren Position wären.«


  Ich tauschte einen Blick mit Phil. Selbst wenn Miss Gomez die Situation hingenommen hatte, musste das nicht für alle Frauen gelten.


  »Schildern Sie uns doch noch einmal die Ereignisse am Tag von Mister Baxters Sturz. Und denken Sie daran, Gott weiß, ob Sie die Wahrheit sagen oder nicht«, bat ich sie.


  Sie sah mir wieder in die Augen und es schien, als suche sie nach Verständnis und Vergebung. »Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Aber nur, um einer Freundin zu helfen, und weil ich weiß, dass sie nichts Böses getan hat. Sie werden mir doch glauben, oder?«


  »Miss Gomez, es liegt uns nichts daran, einfach irgendjemanden zu finden, dem wir die Schuld in die Schuhe schieben können. Wir möchten den wahren Schuldigen finden und seiner gerechten Strafe zuführen«, erklärte ich ihr, was sie etwas zu beruhigen schien.


  »In Ordnung. Lisa und ich waren tatsächlich in ihrer Wohnung und aßen eine Pizza, doch die Wohnungstür war geschlossen. Wir hörten einen Schrei und ein dumpfes Poltern und liefen zur Tür, und kurz darauf hörten wir noch einen Schrei, diesmal von Emilia, die auf der Treppe zwischen dem ersten und zweiten Stock stand und nach unten sah. Wir liefen zu ihr und ich weiß, dass auf der Treppe vor unserer Wohnung Emilias Wischmopp stand. Als wir bei ihr waren, sahen wir am Fuß der Treppe Mister Baxter liegen. Lisa ging hinunter und tastete nach seinem Puls, doch er war tot.


  Dann gingen wir in Emilias Wohnung. In ihrem Bad lief das Wasser und sie stellte es ab. Sie sagte, dass sie gerade frisches Putzwasser geholt hatte, als sie den Schrei und das Poltern hörte und nach draußen lief, um nachzusehen. Wir beratschlagten, was wir tun sollten. Ich wollte den Notarzt rufen, doch Lisa sagte, er sei eh tot und wir müssten auch an uns denken. Wenn die Polizei käme und die Filme von uns bei Mister Baxter fände, würden wir in Verdacht geraten, besonders Emilia, da sie kein Alibi hatte. Daher sind wir in Mister Baxters Wohnung und seinen Keller eingebrochen und haben die Filme und andere verräterische Dinge gesucht, aber sie waren nicht da. In der Wohnung war gar nichts zu finden, im Keller sah es aus, als hätte schon jemand die Sachen weggeräumt. Nur diese grässlichen Bilder an den Wänden waren noch da. Wir haben versucht, sie abzumachen, aber es ging nicht. Lisa sagte dann, wir dürften nicht zu viel Zeit verschwenden, sonst würde es auffallen, dass wir nicht direkt nach Mister Baxters Sturz die Polizei riefen. Daher riefen wir dann die Polizei, verabredeten, dass wir Emilia ein Alibi geben und erzählen würden, dass Mister Baxter sehr nett war, und hofften, dass das ausreichen würde. Das sprachen wir später auch mit den anderen Mieterinnen ab. Ich weiß, dass Emilia niemals etwas Böses tun würde. Sie hat nichts getan. Es war ein Unfall. Bitte glauben Sie mir«, schloss sie ihren Bericht voller Inbrunst.


  ***


  Wir waren zurück in unser Büro gegangen, um uns zu besprechen. Leider war es nicht so einfach, wie Miss Gomez es sich wünschte. Wir konnten uns nicht einfach entschließen ihr zu glauben und hoffen, dass es tatsächlich ein Unfall war, und die Ermittlungen beenden.


  »Immerhin ist es möglich, dass es so war, wie sie sagte«, wandte Phil ein.


  »Genauso wie es möglich ist, dass es nicht so war«, hielt ich dagegen. »Wir brauchen mehr Informationen. Ist der Bericht von Dr. Carter endlich da?«


  Phil schaute im Computer nach. »Ja, hier ist er. Eben eingetroffen.«


  Er überflog die Seiten und runzelte ungeduldig die Stirn. Dann verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck.


  »Hier ist es endlich. Baxter wurde gestoßen, eindeutig«, sagte er. »Verdammt.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass Miss Gomez die Wahrheit sagt, hat sie sich entweder in Emilia Duncan getäuscht oder es gibt noch eine andere Person, die in den Vorfall verwickelt ist«, fasste ich zusammen.


  »Ich glaube nicht, dass es eine der Frauen war«, sagte Phil voller Überzeugung.


  Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass wir Baxters Mörder unter seinen Mieterinnen finden würden, doch ich wusste, dass ich mich nicht zu sehr auf persönliche Gefühle verlassen durfte.


  »Trotzdem müssen wir mit den Verhören weitermachen«, erinnerte ich Phil daher, und er nickte mit brummigem Gesicht und folgte mir zurück zu den Verhörräumen.


  Wir konfrontierten zunächst Miss Briander mit der Aussage von Miss Gomez, doch sie blieb standhaft und bestand darauf, dass es sich so zugetragen habe, wie sie es uns zu Anfang gesagt hatte, und warf uns vor, Miss Gomez derart unter Druck gesetzt zu haben, dass sie das erzählt hätte, was wir hören wollten.


  Ich wies sie auf den Fehler in ihrer Logik hin, denn Miss Gomez hatte uns ja ausdrücklich gesagt, dass sie Miss Duncan für unschuldig halte, und hätte sie uns nach dem Mund geredet, hätte sie jemanden als Mörder benennen müssen.


  Doch wie gehabt ließ sich Miss Briander nicht aus der Ruhe bringen. Nach einer Weile gaben wir es auf und wechselten zu Miss Duncan.


  Auch dieses Gespräch war ein Reinfall. Sie verlangte ihren Anwalt und sagte kein Wort mehr, bis er da war. Dann beriet sie sich mit ihm und sagte auch danach kein Wort, während ihr Anwalt uns fertigzumachen versuchte.


  Wir hatten nichts in der Hand gegen irgendjemanden, außer dass Miss Duncan die Möglichkeit und ein Motiv gehabt hätte. Wir behielten sie vorläufig in Untersuchungshaft, doch für eine Anklage war das, was wir bisher vorweisen konnten, viel zu wenig.


  ***


  Wieder einmal fuhren wir zur Orange Street, diesmal mit Unterstützung von Agent Michael Nawrath. Wir mussten irgendwelche Beweise finden, die entweder Emilia Duncan belasteten oder uns zu einer anderen Spur führten.


  Zunächst sahen wir uns Miss Duncans Wohnung an, die wir ja nicht persönlich durchsucht hatten, und achteten neben möglichen Indizien für die Tat besonders darauf, die Kameras zu entdecken, die es laut Miss Gomez geben sollte.


  Sie hatte gesagt, im Schlafzimmer und im Bad wären sie gefilmt worden.


  Michael Nawrath, unser Computerexperte, nannte uns einige Möglichkeiten, wie winzige Überwachungskameras versteckt sein konnten. Natürlich hatten wir im Laufe unserer Karriere schon selbst häufig genug mit verstecktem Überwachungsequipment zu tun gehabt, doch manche der Verstecke, die er nannte, waren selbst mir neu.


  »Es gibt einen Unterschied, ob die Kameras zur kurzfristigen oder langfristigen Überwachung vorgesehen sind, und ob sie nachträglich angebracht werden oder von vornherein vorhanden sind. Wir haben es hier vermutlich mit der langfristigen, von vornherein eingebauten Variante zu tun, sonst hätten die Bewohnerinnen sie sicher schon entdeckt und entfernt. Dann stellt sich die Frage der Stromversorgung«, dozierte er. »Sind sie an das Stromnetz angeschlossen oder haben sie einen Akku? Normale Batterien sind eher bei den kurzfristig geplanten üblich, da dort die Batterien gewechselt werden müssen, und das wäre für sein Vorhaben nicht günstig. Bei Akkus gibt es aber beispielsweise die Möglichkeit, dass sie über Induktion aufgeladen werden, also nicht direkt mit dem Ladegerät in Verbindung stehen müssen. Das Ladegerät könnte zum Beispiel in der Wand sein und die Kamera in einem Bilderrahmen oder ähnlichem in der Nähe. Es gibt natürlich auch die Möglichkeit, einen Akku mit Mikrowellen aufzuladen, wie es zu Zeiten des Kalten Krieges von einem Geheimdienst in einer feindlichen Botschaft gemacht wurde. Allerdings bekamen die Angestellten dort davon Kopfschmerzen und so ist es letztlich aufgeflogen.«


  Er ging ins Badezimmer und wir folgten ihm. Der Raum war etwa vier Quadratmeter groß, aber modern. Er war hell gefliest, verfügte über eine offene Dusche, ein Hänge-WC und ein großes Waschbecken. Über dem Waschbecken befand sich ein großer Spiegel, der über die gesamte Breite der Wand ging.


  »Hier würde ich davon ausgehen, dass sich eine Kamera hinter dem Spiegel befindet«, sagte Nawrath und fügte hinzu: »Das verdammte Ding ist an den Seiten festgeklebt. Helft mir mal, ihn abzunehmen.«


  Er suchte sich ein langes Messer und fuhr damit hinter den Spiegel, nachdem er die obere Blendleiste abgenommen hatte. Phil und ich hielten gegen den Spiegel, während Michael das Messer als Hebel verwendete. Es ertönte ein Knirschen und ich fühlte, wie der Spiegel sich von der Wand löste. Michael wiederholte die Prozedur auf Phils Seite des Spiegels, und packte dann mit an, um ihn vorsichtig herunterzuheben. Dann deutete er auf ein kleines Objektiv, das sich auf Höhe der Dusche in der Wand befand.


  »Hier, seht ihr. Wie ich es gesagt habe. Der Spiegel ist von einer Seite durchsichtig.«


  Er schaute sich weiter um und fand noch eine Kamera, die im Wärmeregulierknopf der Heizung angebracht war. Bei dieser Kamera war das Objektiv überklebt, sodass sie nichts aufnehmen konnte. Allerdings war diese Kamera batteriebetrieben und sowieso schon seit längerem nicht mehr in Funktion, wie Michael feststellte.


  »Die hat er vielleicht extra so angebracht, dass sie leichter entdeckt wird, wenn bekannt ist, dass eine da ist«, vermutete ich. »Dann würde die Bewohnerin sich nach deren Ausschaltung in Sicherheit wiegen und sich ganz natürlich benehmen und er könnte sie mit der anderen Kamera weiter beobachten.«


  Im Schlafzimmer gestaltete sich die Suche etwas schwieriger, da es hier mehr Möglichkeiten gab. Hier fanden wir zuerst die offensichtlich angebrachte Kamera im Lampenschirm an der Zimmerdecke. Auch sie war überklebt. Die zweite, echte Kamera war fast unsichtbar in der Halterung der Gardinenstange versteckt.


  »Das hat ein Profi angebracht«, sagte Michael überzeugt. »Ein Hobbyhandwerker bekommt es nicht so gut hin.«


  Er baute die Kamera im Wohnzimmer aus und untersuchte sie. Baxter hatte Funkkameras verwendet. Also musste es noch einen Empfänger geben.


  Wir führten unseren Computerspezialisten in Baxters Keller, wo er sich gründlich umsah.


  »Ja, hier stand der Computer und dort muss der Empfänger gestanden haben«, sagte er und wies auf die Stellen, an denen noch die Anschlüsse auf dem Tisch lagen. »Für uns wäre es einfacher gewesen, wenn er Netzwerkkameras verwendet hätte, dann hätten wir bloß einen Computer nehmen und die Netzwerkanschlüsse überprüfen müssen. So muss ich erst für jede Kamera die richtige Frequenz ermitteln, das dauert länger.«


  »Wir wissen, dass er Aufnahmen der Frauen gespeichert hat. Ich gehe davon aus, dass er sich aus verschiedenen Sequenzen Pornofilme zusammengeschnitten hat, die er sich dann in seiner Wohnung ansehen konnte. Wenn man sich nun aber die Mühe macht, solche Filme zu erstellen, würde man dann nicht irgendwo an einer sicheren Stelle Kopien hinterlegen? Immerhin kann eine DVD schnell kaputt gehen, und auch Computer sind nicht vor Fehlern gefeit, noch dazu, wenn sie in einem Kellerraum stehen«, fasste ich meine Überlegungen in Worte.


  »Da ist was dran«, stimmte mir Phil zu. »Andere Speichermedien sind ebenso anfällig, und noch dazu ist es umständlich, sie immer wieder anzuschließen und dann wieder sicher unterzubringen, wenn man etwas Neues gemacht hat. Aber was, wenn er die Daten in einer Cloud im Internet gespeichert hat? Das wäre einfach, unkompliziert, er könnte von überall darauf zugreifen, sich also auch daheim in New Jersey einen ›schönen Abend‹ machen, wenn seine Frau nicht da ist, und es wäre relativ sicher. Kannst du das herausfinden, Michael?«


  »Klar, kein Problem. Gebt mir ein Telefon und meinen Computer und ihr werdet schon sehen.«


  Da wir alles überprüft hatten, was wir wissen wollten, machten wir uns wieder auf den Rückweg. Noch vom Auto aus rief Michael diverse Anbieter an und erkundigte sich, ob Baxter dort Speicherplatz gemietet hatte. Natürlich bekam er nicht sofort Antworten, da die Angestellten erst Michaels Identität als FBI-Agent verifizieren und dann ihre Kundendateien überprüfen mussten, doch er rechnete damit, schon Antworten vorzufinden, wenn er in sein Büro kam.


  ***


  Wir setzten Michael, der darauf brannte, sofort loszulegen, beim FBI Field Office ab und fuhren dann weiter, um Mittag zu essen. Wir entschieden uns für ein Deli in der Nähe des Field Office, das zu jeder Tageszeit hervorragende Sandwiches servierte.


  Anschließend informierten wir Mr High über die neusten Entwicklungen und besuchten dann Michael in seinem Büro.


  »Und, wie sieht es aus?«, fragte Phil ungeduldig.


  Michael hob kurz die Hand und tippte noch ein paar Zahlen ein, dann wandte er sich zu uns um.


  »Gar nicht so schlecht«, berichtete er. »Baxter hat tatsächlich etwas in einer Cloud gespeichert, ich bekam die Bestätigung von Google. Allerdings verraten sie mir nicht, um was es sich handelt. Sie sagen, es sei ein technischer Fehler aufgetreten, der sehr aufwendig zu beheben sei, und es würde einige Tage dauern. Und da ich mir dachte, dass ihr nicht so lange warten wollt, habe ich mich schon mal an die Arbeit gemacht.«


  »Super«, bestätigte ich ihn. »Hast du die Daten schon oder brauchst du noch ein bisschen?«


  »Gebt mir noch ein, zwei Stunden, dann habe ich seinen Account geknackt. Ich sage euch dann Bescheid«, antwortete er und wandte sich wieder seinem Computer zu.


  Wir gingen zurück in unser Büro und nutzten die Zeit, um die Alibis von Mrs Baxter und ihrem Sohn genauer zu überprüfen. Mrs Baxters Freundin, Mrs Dickinson, bestätigte, mit ihr bis Viertel vor zwei im Grosvenor Hotel gespeist zu haben, und auch das Personal des Hotelrestaurants, das ich danach anrief, kannte die beiden Damen und bestätigte, dass sie um die Zeit dort gewesen waren.


  Die Fahrt von der Orange Street in New York nach Bayonne, wo sich das Hotel in der Nähe des Golf Clubs befand, dauerte im günstigsten Fall etwa eine halbe Stunde. Somit war es zeitlich unmöglich, dass Mrs Baxter ihren Mann die Treppe hinuntergestoßen hatte.


  Bei ihrem Sohn gestaltete sich die Sache etwas schwieriger. Wir hatten die Zusicherung seiner Mutter und der Haushälterin, dass er um zwei Uhr mittags dort gewesen war, doch wenn sie sich tatsächlich verschworen haben sollten, mussten wir das beweisen.


  Phil rief Thomas Baxter an und fragte ihn, wo er kurz vor oder nach zwei Uhr gewesen war. Über Lautsprecher hörte ich mit.


  »Ich kann mich nicht genau erinnern«, sagte Baxter langsam, als überlege er. »Ich hatte ein paar Erledigungen zu machen, unter anderem die Creme für meine Mutter abzuholen, und weiß nicht genau, wann ich wo war. Allerdings war ich nur kurz bei meiner Mutter und bin danach Tanken gefahren, das weiß ich noch. Die Tankstelle liegt in der Nähe, nur zwei Straßen weiter. Die haben vielleicht noch die Kameraaufzeichnungen, da könnte man die genaue Zeit feststellen.«


  »Wir werden das überprüfen, vielen Dank. Falls Ihnen noch einfällt, was Sie vorher gemacht haben, melden Sie sich bitte bei mir«, antwortete Phil und wollte das Gespräch beenden, als Thomas Baxter ihn unterbrach.


  »Nehmen Sie etwa an, ich hätte meinen Vater umgebracht? Ich dachte, es wäre ein Unfall.«


  »Wir wissen mittlerweile, dass es kein Unfall war, sondern Ihr Vater gestoßen wurde. Daher müssen wir einfach alle Möglichkeiten überprüfen. Wenn jemand ein Alibi hat, können wir ihn ausschließen und brauchen keine weiteren Ermittlungen in diese Richtung anzustrengen«, erklärte Phil.


  »Ja, das verstehe ich, natürlich. Aber wer sollte so etwas machen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass mein Vater Feinde gehabt haben soll«, murmelte Baxter.


  »Wie gesagt, wenn Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich«, wiederholte Phil und verabschiedete sich. Dann sah er mich an.


  »Er klang sehr erleichtert, dass wir ihn als Verdächtigen ausschließen wollten, findest du nicht?«, fragte ich.


  »Kam mir auch so vor«, nickte Phil. »Ich prüfe mal, wann er bei dieser Tankstelle war. Aber selbst wenn er um zwei Uhr nicht in New York war, sollten wir ihn nicht völlig ausschließen. Nicht jeder macht sich gerne selbst die Finger schmutzig.«


  Ich stimmte ihm zu. Während Phil sich mit dem Pächter der Tankstelle in Verbindung setzte und dafür sorgte, dass die Aufnahmen der Überwachungskameras zum FBI Field Office gebracht wurden, schaute ich mir Thomas Baxters Kontobewegungen an.


  Falls in letzter Zeit eine größere Geldsumme abgehoben worden war ohne offensichtlichen Verwendungszweck, könnte das ein Hinweis darauf sein, dass Baxter jemanden dafür bezahlt hatte, seinen Stiefvater umzubringen.


  Baxter lebte in einer Eigentumswohnung, hatte also keine Miete zu zahlen. Die Nebenkosten wurden von seinen Eltern getragen, er hatte also fast seinen gesamten Verdienst zur freien Verfügung. Aus den Abbuchungen von diversen Nobelrestaurants, einem erstklassigen Fitnessclub und so weiter war ersichtlich, dass er nicht schlecht lebte. Allerdings gab es nichts, was aus der Reihe fiel, und ich konnte keine ungewöhnlichen Transaktionen feststellen.


  ***


  »Hey, Leute, ich hab was«, verkündete Michael Nawrath aufgeregt und spazierte in unser Büro.


  »Klasse«, sagte ich und schloss das Dokument, das ich mir gerade erfolglos angesehen hatte. »Was gibt’s?«


  Er setzte sich bedächtig auf den Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch und wandte sich so um, dass er sowohl Phil als auch mich sehen konnte. »Darauf kommt ihr nie.«


  »Jetzt mach es nicht so spannend«, beschwerte sich Phil. »Hast du ein Bekennervideo gefunden oder was?«


  »Nein, Filme habe ich noch nicht gefunden. Ich habe überhaupt noch keinen Zugriff auf Baxters Daten. Es scheint tatsächlich technische Probleme zu geben – oder so was in der Art«, sagte er und grinste.


  Phil schnaubte. »Und was ist dann so toll, dass du uns dafür bei unserer wichtigen, heißgeliebten Recherchearbeit störst?«


  »Das wollte ich natürlich nicht«, flachste Michael und tat so, als wollte er aufstehen. »Ich kann ja wiederkommen, wenn ihr genug Aktenstaub geschluckt habt.«


  »Spuck es schon aus«, sagte ich und er setzte sich wieder.


  »Also, Baxter hatte Daten in der Cloud gespeichert, und nicht zu wenige – aber sie sind heute Morgen gelöscht worden!«


  »Nein«, machte Phil überrascht.


  »Doch«, sagte Michael und nickte gewichtig mit dem Kopf. »Ich weiß zwar noch nicht, von wem, aber das ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Wann war es denn heute Morgen?«, fragte ich nach.


  »Ungefähr um halb zehn.«


  »Dann kann es keine der drei Frauen gewesen sein. Zu der Zeit waren sie schon hier im Field Office. Es muss entweder eine der anderen Mieterinnen gewesen sein, oder es gibt noch jemanden, der von der ganzen Sache weiß. Vielleicht hatte er einen Komplizen«, fasste ich zusammen.


  »Auf jeden Fall ist Miss Duncan nicht daran beteiligt gewesen«, sagte Phil erfreut.


  »Ja, aber von den Verdächtigen ausschließen können wir sie deswegen trotzdem nicht. Die Frauen könnten jemanden beauftragt haben, der die Daten löscht, oder es war eine von den anderen Frauen, die nicht hier waren«, dämpfte ich seine Freude. »Wie schnell kannst du rausfinden, wer es war?«, wandte ich mich an Michael.


  »Oh, der Computer arbeitet schon dran. Sobald ich die Computer-IP-Adresse habe, kann ich beim Provider ermitteln lassen, wer dahintersteckt. Ist keine große Sache.«


  »Okay, mach das und melde dich sofort, wenn du irgendeinen Hinweis findest«, sagte Phil und klatschte in die Hände. »Es geht voran!«


  Michael ging wieder in sein Büro und wir spielten verschiedene Szenarien durch, wie der Mord hätte geschehen können, um sicherzugehen, dass wir keine Spur übersehen hatten. Auch die Möglichkeit eines technisch versierten Komplizen griffen wir auf.


  Unsere Überlegungen wurden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Phil ging dran und stellte nach einem Blick auf die Anruferkennung direkt den Lautsprecher an.


  »Drakenhart hier. Phil, bist du’s?«, ertönte die Stimme von Dr. Drakenhart von der Crime Scene Unit.


  »Ja, genau, ich bin es«, antwortete Phil. »Janice, was kann ich für dich tun? Wir haben doch im Moment gar keinen gemeinsamen Fall.«


  »Das stimmt«, antwortete die Pathologin. »Wenn ich richtig informiert bin, seid ihr diejenigen, die in dem Treppensturzfall ermitteln, den Dr. Carter bearbeitet, oder?«


  »Ja, sind wir«, bestätigte er. »Wieso?«


  »Wie ihr wisst, kommt Dr. Carter direkt von der Universität und hat noch keine Berufserfahrung. Daher schaue ich ihm zwischendurch etwas über die Schulter. Dabei bemerkte ich in dem Treppensturzfall eine Ungereimtheit. Laut Aussage der Zeuginnen soll der Sturz gegen zwei Uhr mittags stattgefunden haben, soweit ich weiß. Aufgrund der Daten von der Obduktion und besonders der Untersuchung am Tatort ist jedoch klar, dass es mindestens eine Stunde früher war«, erläuterte Dr. Drakenhart.


  »Das ist ja interessant. Eine weitere Ungereimtheit in diesem Fall. Ich bin gespannt, was wir noch alles entdecken«, entgegnete ich. »Vielen Dank für die Information, Janice. Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«


  »Nein, ich denke, das war alles. Carter muss noch lernen, sich nur um das zu kümmern, was er selbst beobachtet, nicht zu sehr auf das zu hören, was andere sagen oder ihm weismachen wollen. Aber das kommt schon noch.«


  Wir verabschiedeten uns und Phil legte auf.


  »Das passt zu dem, was Miss Gomez erzählt hat«, sagte er.


  »Und eröffnet viele neue Möglichkeiten«, ergänzte ich. Wir waren bisher, aufgrund der Aussage von Dr. Carter, davon ausgegangen, dass der Mord um kurz vor zwei Uhr mittags stattgefunden hatte, die Frauen dann sehr schnell gewesen waren mit ihren Durchsuchungen und anschließend die Polizei gerufen hatten, zumal Miss Gomez uns keine Zeit hatte nennen können. Der Anruf bei der Polizei war um zwei Uhr zwölf eingegangen. Dementsprechend hatten wir alle Alibis besonders auf die Zeit kurz vor zwei überprüft.


  »Verdammt, jetzt haben wir gerade Thomas Baxters Alibi für zwei verifiziert. Wo er um eins gewesen ist, wissen wir nicht, und er hat es uns nicht gesagt. Das heißt also, er ist wieder im Rennen«, sagte Phil.


  »Und wie«, bestätigte ich. »Würde mich nicht überraschen, wenn …«


  Es klopfte und ich brach den Satz ab.


  Michael Nawrath steckte wieder den Kopf zur Tür rein und verkündete: »Ich habe ihn!«


  ***


  »Collin Rothschild, Sheffield Avenue. Das ist zumindest die letzte Adresse, wo er gemeldet war, ist aber auch schon drei Jahre her«, las Phil vom Computerbildschirm im Jaguar ab, während ich den Wagen in Richtung Brooklyn steuerte.


  Sobald wir von Michael Nawrath den Namen desjenigen erfahren hatten, der auf Baxters Daten zugegriffen hatte, hatten wir uns auf den Weg gemacht, während Michael sich daranmachte, die gelöschten Daten zu rekonstruieren.


  »Vorbestraft wegen Einbruchs und Widerstands gegen die Staatsgewalt vor zehn Jahren, seitdem nur ein paar Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit und einmal Überfahren einer roten Ampel«, fuhr Phil fort. »Gelernter Sanitärfachmann, aber es gibt keinen Vermerk über eine dauerhafte Beschäftigung. Mehr Daten haben wir nicht.«


  »Das ist nicht so viel. Immerhin, wenn er vorbestraft ist wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, können wir uns ja auf einiges gefasst machen, falls er nicht inzwischen dazugelernt hat. Haben wir ein Foto?«, wollte ich wissen.


  »Ja, vom Führerschein von vor zwei Jahren. Man kann ihn darauf recht gut erkennen«, antwortete Phil.


  Das war gut. Sollten wir Rothschild nicht direkt antreffen, konnten wir uns zumindest bei den Nachbarn erkundigen, ob er überhaupt noch dort wohnte.


  Über die Brooklyn Bridge fuhren wir nach Brooklyn Downtown und von dort die Atlantic Avenue weiter Richtung Brownsville. Kurz vor der Pennsylvania Avenue bogen wir rechts ab in ein Wohn- und Gewerbegebiet und hatten kurz danach unser Ziel erreicht, ein Haus mit etwa zehn Mietparteien. Wir überprüften die Klingelschilder, Mr Rothschild war jedoch nicht verzeichnet. Daher klingelten wir einfach bei M. Dukenberger im Erdgeschoss.


  »Wer ist da?«, knarzte es aus der Gegensprechanlage.


  »Special Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, antwortete ich. »Wir hätten eine Frage.«


  Der Türöffner summte und wir traten in einen ordentlichen, gefliesten Hausflur. Zu unserer Rechten öffnete sich eine Tür einen Spalt weit und über einer Türkette zeigte sich das Gesicht eines etwa sechzigjährigen Mannes.


  »Können Sie sich ausweisen?«, fragte er griesgrämig.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und nachdem er sowohl diesen als auch den von Phil gründlich gemustert hatte, öffnete er uns die Tür und bat uns herein.


  »Was wollen Sie denn von mir?«, knurrte er, als er die Tür wieder geschlossen hatte.


  »Eigentlich suchen wir einen Mister Collin Rothschild«, erklärte ich. »Kennen Sie den?«


  »Rothschild? Kann schon sein. Worum geht’s?«


  »Wohnt er hier?«, fragte ich weiter, ohne auf Dukenbergers Frage einzugehen.


  »Nee, wieso? Hat er was ausgefressen?«


  Ich merkte, dass es Phil langsam zu bunt wurde, versuchte es aber noch einmal mit Geduld und einer ausweichenden Antwort. »Routineuntersuchung. Woher kennen Sie ihn denn, wenn er nicht hier wohnt?«


  Sein Interesse schien etwas nachzulassen, da es sich nur um eine Routinesache handelte, aber sehr viel gesprächiger wurde er dadurch nicht. »Hat mal hier gewohnt. War Hausmeister. Ist aber schon über ein Jahr weg.«


  »Wissen Sie, wohin er gezogen ist?«, versuchte Phil sein Glück, erhielt aber nur ein Kopfschütteln zur Antwort.


  Wir zeigten ihm noch das Bild von Rothschild, das wir hatten, um sicherzugehen, dass wir von demselben Mann sprachen, und erkundigten uns nach dem neuen Hausmeister.


  »Meyer, zweite Etage«, knurrte er und drängte uns zur Tür, die er ohne weitere Worte hinter uns schloss.


  »Puh, das ist ja ein netter Zeitgenosse«, stöhnte Phil, während wir die Treppe hinaufstiegen.


  »Ja, ganz reizend«, grinste ich. »Nur schade, dass er so viel redet. Man kommt ja gar nicht zu Wort.«


  »Hoffen wir, dass Mister Meyer anders ist und die neue Adresse seines Amtsvorgängers kennt«, sagte Phil.


  Dann standen wir auch schon in der zweiten Etage vor Meyers Wohnung und klingelten.


  Eine Weile rührte sich nichts und ich wollte eben wieder auf die Klingel drücken, als ich schlurfende Schritte hinter der Tür hörte. Sie wurde türkettenweit geöffnet, und eine junge Frau, an deren linkes Bein sich ein kleines Kind klammerte, sah uns fragend an.


  »Mistress Meyer?«, fragte ich sicherheitshalber und sie nickte. »Wir möchten Ihren Mann sprechen.«


  »Da gehen Sie am besten in den Keller, dort müsste er im Moment sein.«


  Das Kind begann an ihrem Bein zu ziehen und wollte sie offensichtlich wieder mit zu seinen Spielsachen nehmen.


  »Nico, ich komme gleich. Geh doch schon mal spielen«, sagte sie zu ihm und wandte sich dann wieder an uns. »Gehen Sie einfach die Kellertreppe hinunter und wenden Sie sich unten nach rechts. Gleich hinter der ersten Tür ist der Heizungskeller, dort finden Sie ihn.«


  Ich bedankte mich, winkte dem kleinen Jungen zum Abschied zu und wir stiegen in den Keller, wo wir endlich den Hausmeister fanden – allerdings keine brauchbaren Informationen.


  »Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen«, erklärte uns Mr Meyer mit aufrichtigem Bedauern. »Er erwähnte mal, dass er nur ein paar Straßen weiter ziehen wollte, irgendwo in East Flatbush, aber eine Adresse habe ich nicht. Er hatte mir eine Handynummer gegeben, damit ich mich bei Fragen, die das Haus betreffen, an ihn wenden kann, aber als ich es vor etwa einem halben Jahr mal probiert habe, hat sie nicht funktioniert.«


  »Das hilft uns trotzdem schon weiter«, sagte ich und notierte die Handynummer, die Rothschild Meyer gegeben hatte. Wir verabschiedeten uns von dem Mann.


  »Er soll also nach Flatbush gezogen sein. Das ist doch Johnny Cashs Revier. Wie wäre es, ihm mal einen Besuch abzustatten?«, schlug ich vor, mich auf einen unserer Informanten beziehend, der seinen Spitznamen seiner äußerlichen Ähnlichkeit mit dem Sänger zu verdanken hatte. Seinen richtigen Namen, Fjdor Dreszinski, kannte vermutlich außer seiner Mutter kaum jemand.


  »Das ist eine Idee«, stimmte Phil mir enthusiastisch zu. »Hat er immer noch diesen kleinen Kramladen irgendwo beim Friedhof?«


  »Ja, direkt an der Church Avenue auf Höhe der East 46th Street. Das sollten wir in ungefähr zehn Minuten schaffen«, sagte ich und startete den Wagen.


  ***


  Kurze Zeit später parkte ich den Jaguar vor dem Backsteinhaus, in dessen Erdgeschoss sich der Laden befand. Wir traten ein und warteten, bis die Kundin vor uns sich mit Zigaretten und Schokolade versorgt und den Kiosk verlassen hatte.


  Johnny Cash, der bis dahin mit dem Abzählen des Wechselgeldes beschäftigt gewesen war, sah auf, und sein »Was kann ich für Sie tun?« erstarb ihm auf der Zunge, als er uns erkannte.


  »Hallo, Johnny, lange nicht gesehen«, begrüßte ich ihn freundlich. »Ich hätte gerne eine Cola und eine Information.«


  Ich nahm ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und wählte bedächtig einen Zwanzig-Dollar-Schein.


  Johnny Cash schielte auf die Banknoten und holte eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank.


  »Ich bin keine Auskunftei«, sagte er vorsichtig, stellte die Cola auf den Tresen und schielte immer noch auf das Geld.


  Ich legte den Zwanziger neben die Cola-Flasche und sagte: »Das wissen wir doch. Wir sind nur auf der Suche nach einem alten Freund und dachten uns, vielleicht könntest du uns dabei helfen.«


  Er nahm den Schein, ließ ihn in ein Fach unter der Kasse gleiten und erwiderte: »Ich kenne viele Leute, könnte also sein, dass ich euren Freund kenne. Und euch helfe ich natürlich gerne. Aber sicher ist es nicht.«


  »Sagt dir der Name Collin Rothschild etwas?«, fragte ich und nahm einen weiteren Zwanziger in die Hand, ohne ihn aber auf den Tresen zu legen.


  »Mit Namen hab ich es nicht so«, erklärte Johnny Cash. »Habt ihr ein Bild von dem Typ?«


  Phil nahm sein Smartphone heraus und zeigte ihm das Foto von Rothschild.


  Johnny Cash machte kunstvoll eine nachdenkliche Miene und ich legte den Schein auf den Tisch, ließ ihn aber noch nicht los.


  »Kann sein, dass ich den schon mal gesehen habe«, sagte er und streckte die Hand aus. Ich ließ den Schein los und er verschwand im gleichen Fach wie der erste.


  »Er kommt hin und wieder mal vorbei.«


  »Was weißt du von ihm?«, fragte Phil direkt und erntete einen eindeutigen Blick auf seine leeren Hände und ein Stirnrunzeln.


  »Na gut«, seufzte er und zog ebenfalls einen Schein hervor, »ich nehme auch eine Cola.«


  Johnny Cash stellte die zweite Flasche neben meine und nahm Phils Schein entgegen.


  »Sucht ihr jemanden, der sich mit Elektronik auskennt? Dann fragt diesen Kerl. Baut euch alles ein, vom Garagentoröffner bis zum Super-Überwachungssystem.«


  »Ja ja, der gute alte Collin. War immer schon technisch begabt«, behauptete ich. »Wenn wir nur wüssten, wo wir unseren lieben Freund besuchen könnten. Ich glaube, ich nehme noch eine Tüte Chips.«


  Ich nahm eine kleine Tüte Chips mit Paprikageschmack aus dem Regal und legte sie mit einem weiteren Zwanziger auf den Tresen.


  »Es wäre ja unverantwortlich, euch bei der Suche nach so einem lieben Freund nicht zu helfen«, sagte Johnny Cash, steckte den Schein ein und nannte eine Adresse zwei Blocks weiter.


  Wir nahmen unsere Getränke und die Tüte Chips und verließen den Laden.


  »Ich hasse diese Spiele«, sagte Phil, als er ins Auto stieg. »Es ist eine Schande, dass wir für Informationen, die zu einem Verbrecher führen und die uns jeder verantwortungsbewusste amerikanische Bürger eigentlich mit Kusshand geben sollte, bezahlen müssen.«


  »Damit hast du das Problem schon genannt. ›Verantwortungsbewusst‹. Leute wie Johnny Cash sind sich nur einer Verantwortung bewusst, nämlich der, sich selbst ein gutes Leben zu verschaffen. Wobei er ja schon einen Fortschritt gemacht hat, indem er uns diese Informationen überhaupt gibt.«


  Früher hatte Johnny Cash einen Laden mit Hehlerware betrieben und sich als Vermittler zwischen kriminellen Handlangern und Auftraggebern betätigt und auf jeden Kontakt mit staatlichen Behörden allergisch reagiert.


  »Ich weiß ja, dass wir mit Informanten zusammenarbeiten müssen, aber gerne tue ich es nicht«, lenkte Phil ein und wechselte das Thema. »Fahren wir direkt zu Rothschild oder rufen wir Verstärkung?«


  »Wir fahren direkt hin«, beschloss ich. »Verstärkung können wir immer noch holen.«


  Unterwegs informierte Phil Mr High und bat ihn, einen Durchsuchungsbeschluss für Rothschilds Wohnung zu erwirken. Aufgrund der vorliegenden Indizien sollte das kein Problem sein.


  ***


  Das Haus, in dem Rothschild wohnte, war moderner als das, in dem er Hausmeister gewesen war. Wir fanden seinen Namen bei den Klingelschildern, entschieden uns aber, erst zu seiner Wohnung zu gehen und dort zu klingeln. Phil wollte gerade bei jemand im Erdgeschoss klingeln, als die Tür geöffnet wurde und ein älterer Mann heraustrat. Wir nutzten die Gelegenheit und gingen ins Haus. Mit dem Aufzug fuhren wir in die dritte Etage, wo Rothschild wohnte, und horchten an der Wohnungstür. Nichts rührte sich.


  Ich klingelte und wieder horchten wir, doch noch immer drang außer dem Läuten der Klingel kein Laut aus der Wohnung. Dieses Spiel wiederholten wir noch zwei Mal, dann zückte Phil sein Nachschüssel-Set.


  Ich nickte ihm zu und stellte mich so, dass nicht sofort zu sehen war, was er tat, wenn jemand die Treppe heraufkam oder aus einer der anderen Wohnungstüren auf der Etage trat, und er machte sich an die Arbeit.


  Nach kurzer Zeit hatte er das Schloss geknackt. Wir zogen unsere Waffen und stellten uns neben die Tür. Phil nickte mir zu und ich wusste, er würde mir Rückendeckung geben.


  Er stieß die Tür auf, ich sprang in die Wohnung und erfasste mit einem Blick die Lage. Der Flur war leer, von den abgehenden Türen waren eine geöffnet und drei geschlossen. Phil betrat die Wohnung hinter mir und wir sicherten sie schnell und effizient, was nicht weiter schwierig war, da niemand zu Hause war.


  Dann sahen wir uns in Ruhe um. Küche und Bad waren nicht weiter interessant, im Schlafzimmer gab es auch nichts besonders Auffälliges, aber das Wohnzimmer hatte es in sich.


  »Ich glaube, wir brauchen Michael«, sagte Phil, als er den Raum betreten hatte.


  Eigentlich war es mehr ein Büro als ein Wohnzimmer. Die Fenster waren verhangen, um ein Hereinblicken vom gegenüberliegenden Haus unmöglich zu machen. An drei Wänden standen Schreibtische, alle mit Computern und diversen Monitoren bestückt. Einer der Computer lief, die anderen waren ausgeschaltet.


  Ich ging zu dem Computer, der aktiv war, schaltete den Monitor ein und bewegte die Maus, um den eingeschalteten Screensaver zu deaktivieren, doch leider wurde ein Passwort verlangt, um auf den Computer zugreifen zu können.


  »Ja, ruf ihn her«, bat ich Phil. Mir war klar, dass wir ohne einen Computerspezialisten hier nicht weiterkamen.


  Während wir auf Michael Nawrath warteten, schauten wir uns weiter um. Rothschild lebte nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er keinen festen Job hatte. Die Anzüge in seinem Schrank waren edel, die Möbel von guter Qualität, und auch die Flaschen Wein, die wir in seiner Küche fanden, gab es nicht unter fünfzig Dollar das Stück. Natürlich waren auch die technischen Geräte hochmoderne Markenware.


  Phils Handy klingelte und Michael meldete, dass er vor der Tür stände. Wir ließen ihn herein und führten ihn ins Wohnzimmer.


  »Mister High hat mir den Durchsuchungsbefehl mitgegeben, er ist – Wow«, unterbrach er sich angesichts der Ausrüstung. »Der hat keine Kosten und Mühen gescheut.«


  Er nahm die Computer sehr genau unter die Lupe und ermittelte, welcher mit was verbunden war. Dann setzte er sich an den, an dem ich schon mein Glück versucht hatte, und begann rasend schnell auf der Tastatur herumzutippen. Kurze Zeit später verschwand die Passwortmaske und wir konnten sehen, woran Rothschild zuletzt gearbeitet hatte. Auf dem Bildschirm waren neun kleine Fenster angeordnet, von denen jedes die Aufnahmen einer Überwachungskamera aus verschiedenen Wohnungen wiedergab.


  »Er hat es so eingestellt, dass die Aufnahmen automatisch gespeichert werden, wenn sich dort etwas bewegt. So braucht er weniger Speicherplatz und muss sich später nicht stundenlang Filme ansehen, auf denen nichts passiert, um die Stellen zu finden, wo etwas los ist«, erklärte Michael, der weiter mit der Tastatur arbeitete und kleine Fenster mit Zahlen und Grafiken öffnete und schloss, die mir gänzlich unbekannt waren.


  »Macht er das legal oder hat er sich eingehackt?«, wollte ich wissen.


  Es konnte ja immerhin sein, dass Rothschild so eine Art Wachdienst betrieb und die Wohnungen im Auftrag der Bewohner überwachte. In dem Fall wäre das für uns uninteressant. Sollte er sich jedoch eingehackt haben, erfüllte er einen Straftatbestand und wir könnten gegen ihn vorgehen.


  »Einen Moment, dazu kann ich dir gleich mehr sagen«, antwortete Michael und tippte hochkonzentriert weiter.


  »Ah ja. Hier haben wir was.« Er wandte sich zu uns um und erklärte: »Bei den ersten drei Kameras hat er die offiziellen Zugangsdaten verwendet, woher auch immer er die hat, möglicherweise legal, möglicherweise nicht. Aber hier, bei dieser«, er deutete auf das vierte kleine Fenster, »hat er sich reingehackt.«


  »Dann ist er dran«, rief Phil erfreut. »Kommst du hier im Moment allein zurecht oder sollen wir dir Hilfe schicken?«


  »Im Moment sieht alles gut aus. Er scheint die Computer nicht übermäßig gesichert zu haben, das macht es mir leicht. Aber es wäre ganz gut, wenn mir jemand den Rücken freihielte. Wenn ich an den Computern arbeite, kriege ich nicht unbedingt mit, was um mich herum passiert. Und ich habe keine Lust, von ihm eins übergezogen zu bekommen, wenn er nach Hause kommt und mich an seinen Rechnern entdeckt.«


  »Klar, verstehe ich«, sagte ich. »Wir besorgen jemand, der dich bewacht. Und sobald du irgendwas findest, was eine Verbindung zu unserem Fall herstellt, melde dich bei uns.«


  Michael nickte und wandte sich direkt wieder den Computern zu, während ich vom Bereitschaftsdienst einen Agent anforderte. Sobald er da war und übernommen hatte, gingen Phil und ich zum Jaguar. Wir hatten beschlossen, Mr High von dort aus anzurufen und zu informieren, da wir nicht wussten, ob es in Rothschilds Wohnung nicht irgendwelche Überwachungs- oder Abhörvorrichtungen gab.


  Wir schilderten Mr High die Situation und die Entdeckung, die Michael Nawrath gemacht hatte.


  »Rothschild war also nicht zu Hause. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«, wollte Mr High wissen.


  »Nein, Sir, bisher noch nicht. Es sollte auf jeden Fall eine Fahndung herausgegeben werden«, antwortete Phil.


  »Ich werde das sofort veranlassen«, versicherte unser Chef. »Aber je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger kann es werden, ihn zu finden. Bisher weiß er vielleicht noch nicht, dass er gesucht wird.«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Wir haben Agent Paddington vom Bereitschaftsdienst in Rothschilds Wohnung postiert, um ihn abzufangen, wenn er dort auftaucht, und Michael Nawrath ist auch dort. Aber natürlich kann er irgendwie mitkriegen, dass wir hinter ihm her sind, und gar nicht erst in seine Wohnung gehen. Daher schlage ich vor, dass wir nicht einfach die Ergebnisse der Fahndung abwarten, sondern uns noch mal bei Johnny Cash erkundigen. Da er so viel über Rothschild weiß, könnte er ja auch wissen, wo der sich abends aufhält«, schlug ich vor.


  Mr High und Phil stimmten dem Plan zu und wir verabredeten, uns noch mal beim Chef zu melden, wenn wir etwas über den Aufenthaltsort wussten.


  Ich startete den Motor, drehte den Wagen und wir fuhren zurück zum Laden unseres Informanten.


  ***


  Bei Johnny Cashs Laden angekommen, stellten wir fest, dass er geschlossen war.


  »Soweit ich weiß, wohnt er hier auch«, sagte ich und sah mich nach der Eingangstür um. »Hier, schau – er hat sogar auf seinem Klingelschild Johnny Cash stehen.«


  »Witzbold«, sagte Phil und drückte die Klingel.


  Eine Weile passierte nichts und wir befürchteten schon, dass er nicht zu Hause sei, doch dann ertönte der Türsummer. Phil stieß die Tür auf und ging die Treppe hoch, ich folgte ihm.


  »Ihr schon wieder!«, tönte es uns von der spaltbreit geöffneten Tür in der ersten Etage erschrocken entgegen. Er hatte wohl mit jemand anderem gerechnet. »Ich habe geschlossen und überhaupt, Cola ist ausverkauft.«


  »Wirklich schade«, antwortete Phil. »Dann müssen wir dir wohl einen privaten Besuch abstatten.«


  »Nein, ich bin nicht da – ich meine, ich habe keine Zeit.«


  Offensichtlich war Johnny Cash nervös, wenn mir auch nicht klar war, wieso. Er sollte eigentlich wissen, dass wir es nicht auf ihn abgesehen hatten.


  Plötzlich hörten wir eine weibliche Stimme aus der Wohnung rufen: »Wo bleibst du denn, mein wilder Hengst? Ich werde Sachen mit dir …« Johnny Cash schlug uns die Tür vor der Nase zu und sagte etwas zu der Frau, was wir nicht verstanden. Aber ich wusste nun, woher seine Nervosität stammte. Er hatte Besuch von einer Prostituierten, wie mir ihre Stimme und Routine verriet, und befürchtete, deswegen in Schwierigkeiten zu geraten.


  Kurz darauf öffnete er die Tür wieder.


  »Meine Freundin wartet auf mich, also macht es kurz«, sagte er und betonte dabei meine Freundin so sehr, dass meine letzten Zweifel beseitigt wurden. »Was wollt ihr?«


  »Wir haben Rothschild nicht in seiner Wohnung angetroffen. Wo sonst könnten wir ihn finden?«, fragte ich direkt.


  »Seine Stammkneipe ist Shenanigans Pub an der Caton Avenue. Dort trifft man ihn abends häufig. Ansonsten habe ich keine Ahnung, wo er sein könnte. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß, wirklich«, beteuerte er.


  »Das ist gut«, sagte Phil und wandte sich zur Treppe. »Viel Spaß noch mit deiner Freundin.«


  Johnny Cash murmelte irgendetwas Unverständliches und schloss die Tür.


  Wir fuhren zur Caton Avenue, die ein Stück weit eine Parallelstraße zur Church Avenue war, und parkten in einer Seitenstraße nicht allzu weit vom Pub entfernt. Dann machten wir uns zu Fuß auf den Weg zum Pub.


  Von außen machte er nicht unbedingt den Eindruck, etwas Besonderes zu sein. Auf jeder Seite neben der Eingangstür gab es ein Fenster, darüber ein Schild mit dem Namen des Pubs. Es gab eine weitere Etage, in der die Fenster aber unbeleuchtet waren. Links neben dem Eingang waren drei Garagen, dann kam das nächste Haus.


  Bevor wir hineingingen, machten wir uns noch kurz mit der Umgebung vertraut. Das Gebäude, in dem sich der Pub befand, war ein Eckhaus, und ein paar Schritte die Seitenstraße entlang zeigten uns, dass es einen Hinterhof gab, der zur Straße hin durch einen Zaun abgegrenzt war. Dem Pub gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich eine freie Grasfläche, in der weiteren Umgebung standen diverse mehrstöckige Wohnanlagen.


  »Dann wollen wir mal«, sagte ich und steuerte den Eingang des Pubs an.


  ***


  Wie erwartet war der Raum schmal und zog sich in die Länge. Die Beleuchtung war nicht übertrieben hell, sodass die Personen im hinteren Teil des Pubs nur schwer auszumachen waren. Die Bar war an der rechten Längsseite untergebracht und zog sich fast über die ganze Länge des Raumes. Der verbleibende Platz war mit Tischen und Stühlen möbliert, die aber allesamt schon mal bessere Tage gesehen hatten.


  Abgesehen vom Wirt waren ungefähr ein Dutzend Männer und zwei Frauen da. Die Mehrheit der Männer saß am Tresen und hatte Bier oder Whisky vor sich stehen, nur drei saßen zusammen an einem Tisch.


  Die beiden Frauen saßen ebenfalls an einem Tisch in der Nähe der Tür, hatten Longdrinks vor sich und unterhielten sich.


  Wir gingen zum hinteren Ende des Tresens und setzten uns so, dass wir fast den kompletten Pub im Blickfeld hatten.


  Der Wirt, ein bulliger Mann um die vierzig mit Halbglatze und verschwitztem Gesicht, unterbrach sein Gespräch mit einem der Männer am anderen Ende des Tresens und kam zu uns.


  »Eine Cola und ein Budweiser«, bestellte ich. Phil konnte es sich, da die offizielle Dienstzeit vorüber war, erlauben, ein Bier zu trinken, doch ich musste noch fahren und wollte kein Risiko eingehen.


  Der Wirt stellte die Getränke vor uns auf den Tisch, kassierte direkt und ging zurück zu seinem Gesprächspartner.


  Während ich langsam meine Cola trank und den Anschein erweckte, in ein Gespräch mit Phil vertieft zu sein, tastete mein Blick die Gesichter der Männer ab. Am Tresen befand sich Rothschild nicht, da war ich mir sicher, aber bei den am Tisch Sitzenden gab es zwei, deren Gesichter wir von unserer Position aus nicht sehen konnten, bei denen das Alter aber in etwa hinzukommen schien.


  »Entschuldige mich, ich muss mal kurz gehen«, sagte ich zu Phil, der mir zunickte.


  Er wusste, dass ich mir die Männer unauffällig aus einer anderen Position ansehen wollte.


  Auf dem Weg zu den hinten liegenden Toiletten ging ich so an dem Tisch vorbei, dass ich die beiden Männer gut sehen konnte, wurde jedoch enttäuscht. Keiner der Männer war Collin Rothschild. Als ich die Tür zu den Toiletten öffnete, sah ich kurz zu Phil zurück und schüttelte andeutungsweise den Kopf.


  Ich war froh, dass ich nicht wirklich ein dringendes Bedürfnis verspürte, da die Toiletten keinen besonders einladenden Eindruck machten. Ich zählte bis zehn und ging so bald wie möglich, ohne dass es auffiel, in den Gastraum zurück.


  Schon beim ersten Blick merkte ich, dass sich etwas verändert hatte. Phil wirkte angespannt, was mir aber nur auffiel, da ich ihn so gut kannte. Zu den Männern am Tisch hatte sich ein weiterer gesellt, den ich als Collin Rothschild erkannte.


  Ohne mir etwas anmerken zu lassen, ging ich zurück an den Tresen und setzte mich wieder zu Phil.


  »Und jetzt?«, fragte er und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Rufen wir Verstärkung oder machen wir es selbst?«


  Die Entscheidung erübrigte sich, da die vier Männer die Stühle zurückschoben und offensichtlich gehen wollten. Anscheinend war Rothschild nur gekommen, um sie abzuholen oder ihnen etwas mitzuteilen, weswegen sie dann gemeinsam gehen wollten.


  Die vier Männer sahen alle sportlich und kräftig aus. Zwei von ihnen hatten sichtbare Tattoos und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie schon mal gesessen hätten. Um Verstärkung zu rufen, reichte die Zeit nicht. Die vier Männer strebten dem Ausgang zu und Phil und ich folgten ihnen. Ich hatte noch die Hoffnung, dass sie sich vor dem Pub trennen würden, die sich allerdings nicht erfüllen sollte.


  »Mein Wagen steht dahinten«, hörten wir Rothschild sagen und die Männer machten sich gemeinsam auf den Weg. Das passte mir nun gar nicht. Lieber wollte ich Rothschild hier stellen, wo es viel freie, gut zu überblickende Fläche gab, als irgendwo in einer Gasse in einem Gebiet, das er kannte und wir nicht.


  »Zugriff«, raunte ich Phil zu, der seine Waffe zog und entsicherte.


  »FBI, Collin Rothschild, bleiben Sie stehen und heben Sie die Hände«, rief ich den Verdächtigen an.


  Anfangs sah es so aus, als ergäbe er sich. Er hob die Hände und drehte sich langsam um. Ich sah aber an seinen Mundbewegungen, dass er leise etwas zu seinen Freunden sagte.


  »Tun Sie nichts Unüberlegtes. Mein Partner hat eine Waffe auf Sie gerichtet. Lassen Sie die Hände oben.«


  »Ich habe eine Schulterverletzung. Höher kann ich sie nicht heben«, sagte er und hielt die Arme in Schulterhöhe. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich mache mir einen schönen Abend mit meinen Freunden und plötzlich tauchen Sie auf und werfen mir wer weiß was vor. Das ist Rufmord. Ich werde Sie verklagen. Nennen Sie mir sofort Ihren Namen …«


  Er fuhr fort, irgendwelchen Blödsinn zu reden, bewegte dabei aber ganz langsam die rechte Hand in Richtung des Ausschnitts seines Sakkos, wo ich eine verdächtige Ausbuchtung ausgemacht hatte. Währenddessen hatten seine Freunde sich verteilt und kamen von verschiedenen Seiten auf uns zu.


  »Phil, du ihn, ich kümmre mich um die anderen«, sagte ich leise zu meinem Partner und wandte mich nach rechts, zu dem Kerl, der am nächsten war. Sobald er merkte, dass er sich nicht weiter unbemerkt anschleichen konnte, ging er zum offenen Angriff über. Er stürmte auf mich zu.


  Ich machte einen Schritt zur Seite und nutzte die von ihm aufgewandte Kraft für einen Schulterwurf. Er landete mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken. Ich nahm an, dass ihm erst mal die Luft wegbleiben und ich zumindest kurzfristig Ruhe vor ihm haben würde, doch mich dessen zu versichern hatte ich keine Zeit. Einer der Tätowierten stand bereits vor mir und ich konnte einem rechten Haken nur mit Mühe ausweichen und musste danach sofort einen Schlag in die Magengrube abblocken.


  Als er wieder auf mein Kinn zielte, sah ich, dass er kurzfristig seine eigene Deckung vernachlässigte, und nutzte dies sofort für einen Handkantenschlag auf die Schulter, womit sein rechter Arm vorläufig gelähmt war. Ich schickte einen Kinnhaken hinterher und er sank benommen zu Boden.


  Ein schneller Blick zeigte mir, dass Phil in Schwierigkeiten steckte. Er hatte seine Waffe weggesteckt und Rothschild entwaffnet, war dann jedoch von dem zweiten Tätowierten hinterrücks angegriffen worden. Während er sich gegen diesen Typen zur Wehr setzte, versuchte Rothschild gerade, sich seine Waffe zurückzuholen.


  Ich sprintete zu ihm hin und gerade, bevor er sie erreichte, beförderte ich sie mit einem Fußtritt auf die andere Straßenseite. Rothschild stieß einen wütenden Schrei aus und trat nach meinem Knie. Ich wich aus und setzte ihn mit einer schnellen Schlagabfolge außer Gefecht. Er fiel neben einem Verkehrsschild zu Boden. Einer plötzlichen Eingebung folgend nutzte ich das und kettete ihn mit Handschellen daran fest. Dann wandte ich mich wieder dem Kampfgeschehen zu.


  Phil war immer noch mit dem zweiten Tätowierten beschäftigt, und die beiden, die mich bestürmt hatten, waren gerade wieder auf die Beine gekommen. Sie waren offenbar nicht sicher, was sie tun sollten. Als sie aber sahen, dass Rothschild festgesetzt war und der zweite Tätowierte inzwischen arg in der Bredouille war, entschieden sie sich, ihr Heil in der Flucht zu suchen. Einer der beiden stieß einen gellenden Pfiff aus, dann rannten sie los. Phils Gegner reagierte auf den Pfiff und folgte ihnen postwendend. Kurz darauf hörten wir ein Auto starten und sofort stark beschleunigen.


  »Gut, dass du ihn hast«, meinte Phil und kam zu mir herüber.


  »Stets zu Diensten«, antwortete ich, löste die Handschellen, befreite das Verkehrsschild von dem Kriminellen und schloss die Handschellen wieder um dessen Handgelenke. »Und jetzt auf zum Field Office.«


  Wir gingen zum Jaguar, platzierten Rothschild auf dem Rücksitz und informierten Mr High über die erfolgreiche Festnahme.


  Bis wir Rothschild im Field Office abgeliefert hatten, war es kurz vor Mitternacht. Daher wurde Rothschild vorübergehend im Zellentrakt untergebracht. Sollte Rothschild länger in Untersuchungshaft bleiben, würde er nach Rikers Island überstellt werden, doch da wir ihn direkt am nächsten Morgen vernehmen wollten, blieb er in der Nähe.


  ***


  Am nächsten Morgen sammelte ich Phil an der üblichen Ecke auf. Er hielt einen Kaffeebecher in der Hand. Als er mich kommen sah, trank er den letzten Schluck und entsorgte den leeren Becher in einen Mülleimer, ehe er einstieg.


  »Fertig gefrühstückt?«, fragte ich, als er die Tür hinter sich schloss, setzte den Blinker und ordnete mich wieder in den fließenden Verkehr ein.


  »So gerade. Ich hätte auch gut noch ein Stündchen schlafen können«, antwortete er.


  »Wer nicht?«, gab ich zurück. Doch dann musste ich mich auf den Verkehr konzentrieren, der ziemlich dicht war, und Phil schloss die Augen und döste, bis wir beim Field Office ankamen.


  Bevor wir zu der Vernehmungszelle gingen, in der Rothschild schon auf uns wartete, machten wir einen Abstecher in Michael Nawraths Büro, um zu hören, was es Neues gab.


  Michael sah putzmunter aus und fing sofort an zu berichten, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


  »Das hat sich gelohnt. Rothschild hat sich in verschiedene Überwachungssysteme eingehackt, alle von Privatpersonen, und die Aufnahmen angezapft. Er hat dann alle Szenen, wo Nackte oder Sex vorkamen, gesammelt und daraus Filme zusammengeschnitten, die er über das Internet verkauft hat. Und er hat nicht schlecht daran verdient.«


  »Dann lohnt es sich ja auf jeden Fall, dass wir ihn geschnappt haben«, sagte ich. »Hast du auch irgendetwas, das auf eine Verbindung zu Baxter hinweist?«


  »Ach ja, natürlich«, antwortete Michael und führte aus: »Bei Baxter hatte Rothschild es noch einfacher. Baxter hat ihm sozusagen die Arbeit des Zusammenschneidens abgenommen. Wir wissen ja, dass Baxter seine Mieterinnen gefilmt hat. Wie wir vermutet haben, hat er sich dann aus diesen Aufnahmen Filme gebastelt und die in der Cloud gespeichert. Rothschild hat einfach die fertigen Filme aus der Cloud kopiert, sie etwas verfeinert und verkauft. Und als dort nichts mehr zu holen war, also nach Baxters Tod, hat er alle Daten in der Cloud gelöscht, wohl in einem Versuch, die Spur zu sich selbst zu vernichten.«


  »Verstehe«, meinte Phil. »Und wusste Baxter davon, dass Rothschild seine Daten angezapft hat, oder nicht?«


  Michael zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Wenn man sich auskennt, kann man herausfinden, dass sich jemand in die eigenen Dateien eingehackt hat, und kann das zum Hacker zurückverfolgen. Falls Baxter sich also gut genug auskannte, könnte er es herausgefunden haben, aber das kann ich nicht mehr feststellen.«


  »Schade«, sagte ich. »Aber es wäre auf jeden Fall möglich, dass Baxter herausgefunden hat, dass Rothschild ihn bestahl, und ihm in irgendeiner Form gedroht hat oder am Gewinn beteiligt werden wollte. Rothschild wollte das nicht und brachte Baxter daher um.«


  »Hört sich plausibel an«, meinte Michael und Phil nickte.


  »Und woher wusste Rothschild, wo es für ihn passendes Material zu holen gab?«, fragte Michael.


  »Er hat die Überwachungssysteme selbst installiert«, erinnerte ihn Phil.


  »Ach ja, klar«, meinte er und schlug sich die flache Hand vor den Kopf.


  »Dann auf zu Rothschild«, sagte ich und stand auf. »Bringen wir ihn zum Reden. Michael, wenn du noch etwas herausfindest, was ihn belastet und was uns beim Verhör behilflich sein kann, melde dich.«


  Er sicherte uns dies zu und wir verließen sein Büro und gingen zum Zellentrakt.


  Collin Rothschild saß am Tisch in einer Vernehmungszelle und hob den Kopf, als wir uns ihm gegenüber hinsetzten. Er sah müde und angegriffen aus. Ein Pflaster zierte seine Stirn, an der Stelle, wo er sich gestern Abend bei der Schlägerei eine Schürfwunde geholt hatte.


  »Wir haben Ihre Computer sichergestellt und untersuchen lassen«, begann ich und Rothschild ließ den Kopf sinken. »Nettes Geschäft, das Sie da betrieben haben, und noch dazu lukrativ. Nur leider nicht legal.«


  Er sagte nichts darauf, betrachtete nur seine Hände.


  »Und der Einbau der Anlagen hat Ihnen sicher auch gutes Geld gebracht«, fuhr ich fort, was er nicht abstritt.


  »Aber dass Sie dafür sogar einen Mord begehen …«, stellte ich in den Raum und er hob ruckartig den Kopf.


  »Mord? Ich wollte Sie doch nicht umbringen! Für die Pistole habe ich einen Waffenschein, und Sie können nicht beweisen, dass ich auf Sie schießen wollte.«


  »Nett von Ihnen, aber davon spreche ich nicht. Ich meine den tatsächlichen Mord«, sagte ich ruhig.


  Er sah etwas verunsichert aus. »Was meinen Sie?«


  »Baxter«, erläuterte Phil.


  Rothschilds Augen weiteten sich. »Sie glauben … Sie wollen mir den Tod von Baxter anhängen?«


  »Sie kannten ihn also«, stellte ich fest.


  Erst sah es so aus, als wolle er nicht antworten, doch dann brach es aus ihm heraus. »Ja, ich kannte Baxter, aber ich habe nichts mit seinem Tod zu tun. Er ist unglücklich gestürzt, nicht? Was soll ich da gemacht haben? Und warum?«


  »Ihn gestoßen vielleicht? Weil er an Ihren Einnahmen beteiligt werden wollte? Oder gedroht hat, Sie auffliegen zu lassen?«, schlug Phil vor.


  »Nein«, rief Rothschild wütend. »Er hatte keine Ahnung, was ich mache. Ich habe nur die Anlage für ihn eingebaut und sie hin und wieder gewartet. Er wusste nicht, dass ich seine Daten angezapft habe. Und selbst wenn, wie sollte er mir drohen? Wenn er mich hätte auffliegen lassen, wäre er ebenso dran gewesen.«


  »Mag sein oder auch nicht«, sagte ich vage.


  Ich wusste, Rothschild war kurz davor, seinen Widerstand aufzugeben. Jetzt mussten wir Fingerspitzengefühl beweisen und die Situation nutzen, um ein Geständnis zu bekommen.


  »Wie fühlt es sich an, jemanden, den man hasst, in den Tod zu stoßen?«, fragte ich.


  »Ich habe ihn nicht umgebracht«, rief er und klang panisch.


  Sein Blick flog zur Tür und zum Fenster und offensichtlich suchte er eine Fluchtmöglichkeit. Doch ganz plötzlich beruhigte er sich wieder. Ihm schien etwas eingefallen zu sein.


  »Warten Sie, wie ich gehört habe, ist Baxter Dienstag um die Mittagszeit umgekommen.« Er sah mich fragend an.


  Ich nickte. Da wirkte er unendlich erleichtert und lächelte fast.


  »Dann kann ich es gar nicht gewesen sein! Sie können es nachprüfen. Am Dienstagmittag habe ich meinen Sohn vom Kindergarten abgeholt, weil er krank war und meine Ex-Freundin nicht bei der Arbeit wegkonnte. Ich bin von dort aus mit ihm zum Arzt gefahren und habe eine Stunde mit ihm und anderen Leuten im Wartezimmer gesessen, unten in Gravesend.«


  »Wie heißt der Kindergarten und wie der Arzt?«, fragte ich automatisch.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und fügte sofort hinzu: »Aber wenn Sie mir einen Stadtplan geben, kann ich Ihnen zeigen, wo sie sind.«


  Phil verließ den Raum und kam kurz darauf mit einer Straßenkarte von Brooklyn zurück. Rothschild beugte sich darüber, orientierte sich und zeigte dann auf zwei Adressen in Gravesend. Phil gab sie in sein Smartphone ein und verließ erneut den Raum, um Rothschilds Alibi zu verifizieren.


  Kurz darauf kam er wieder herein und nickte.


  »Gut, Sie scheinen Baxter also nicht selbst umgebracht zu haben«, sagte ich absichtlich unbestimmt. »Aber allein Ihre anderen Aktionen können Ihnen locker ein paar Jahre einbringen.«


  Rothschild beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Ich biete Ihnen einen Deal an. Ich sage Ihnen alles, was ich zu Baxter weiß – und das ist nicht wenig –, und Sie lassen mich laufen.«


  »So funktioniert das nicht«, beschied ich ihn. »Wenn Sie glauben, Sie erzählen uns ein paar Geschichten und können dann wieder gehen, sind Sie auf dem Holzweg. Sie haben geltendes Recht verletzt und müssen sich dafür verantworten. Und es ist fraglich, ob der Staatsanwalt sich dabei auf einen Deal einlässt.«


  »Wie Sie meinen«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich könnte Ihnen einen guten Tipp geben, um den wirklichen Mörder zu finden, aber wenn Sie nicht wollen … Ich will meinen Anwalt anrufen.«


  Wir sorgten dafür, dass er mit seinem Anwalt telefonieren konnte, und informierten inzwischen Mr High über das Ergebnis des Verhörs. Er wiederum sprach mit dem Staatsanwalt, der sich mit dem Anwalt von Mr Rothschild in Verbindung setzte. In irgendeiner Form handelten sie einen Deal aus, bei dem Rothschild zwar nicht straffrei davonkam, aber auf jeden Fall besser, als wenn er nicht kooperiert hätte – sofern er uns tatsächlich hilfreiche Informationen geben konnte.


  So saßen wir ihm eine Weile später wieder gegenüber und hörten uns an, was er zu sagen hatte.


  »Ich habe das System bei Baxter eingebaut, direkt nachdem er das Haus gekauft hatte, während der Renovierung. Daher konnten wir die Kameras sicher verstecken. Allerdings wollte Baxter auch welche, die etwas offensichtlicher waren, falls mal jemand merken sollte, dass dort gefilmt wurde. Dann würde er diese Kameras entdecken und die eigentlichen würden unentdeckt bleiben und weiterarbeiten.«


  Er machte eine Pause und schaute uns erwartungsvoll an, offensichtlich um abzuschätzen, welchen Wert seine Informationen hatten.


  »Erzählen Sie uns etwas, das wir noch nicht wissen«, sagte Phil ungeduldig.


  »Natürlich, natürlich«, beeilte er sich zu sagen und fuhr fort: »In den Wohnungen haben wir jeweils im Bad und im Schlafzimmer zwei Kameras eingebaut. Im Bad ist die Fake-Kamera im Wärmeregler der Heizung und die richtige …«


  »Auch das wissen wir bereits«, unterbrach ihn Phil. »Sie wollten uns den ultimativen Tipp zur Überführung des Mörders liefern. Spucken Sie es aus und vergeuden Sie nicht unsere Zeit.«


  Rothschild zuckte zusammen und sah anscheinend seine Felle davonschwimmen. »Haben Sie auch die Kameras im Hausflur entdeckt?«


  Ich beugte mich vor. »Im Hausflur?«


  Erleichtert antwortete Rothschild: »Ja, über der Eingangstür zum Beispiel. Sie zeigt den gesamten Bereich der Treppe zwischen dem Erdgeschoss und der ersten Etage, inklusive des Treppenabsatzes. Im zweiten Stock ist über dem Flurfenster eine, die die Treppe zwischen dem ersten und zweiten Stock abdeckt, und so weiter. Baxter wollte diese Kameras, um sehen zu können, wer wann nach Hause kam, um dann entsprechend die Wohnung zu beobachten. Da müssten Sie sehen können, wie der Mörder kam und ging.«


  Offensichtlich wusste Rothschild nicht, wo Baxter umgebracht worden war, aber wenn das stimmte, was er sagte, müsste man auf den Aufzeichnungen von dieser Kamera sogar sehen können, wie Baxter gestoßen worden war und wer es getan hatte.


  Ich wechselte einen Blick mit Phil, der die Tragweite dieser Information ebenso wie ich sofort verstanden hatte. Rothschild gegenüber gaben wir uns aber weiter gelassen, um so viele Informationen wie möglich von ihm zu bekommen.


  »Das könnte eventuell interessant sein«, sagte ich. »Wo werden die Aufzeichnungen dieser Kamera gespeichert?«


  »Auf der Festplatte im Keller«, antwortete Rothschild augenblicklich. »Sie speichert alle Daten für 72 Stunden und überschreibt sie dann wieder. Falls sie schon überschrieben sein sollten, können Sie sie mir geben, dann versuche ich, sie wiederherzustellen. Ich kenne mich mit dem Gerät aus.«


  »Tja, da stoßen wir auf ein Problem«, warf Phil ein. »Die Festplatte wurde gestohlen, ebenso wie das gesamte andere Equipment aus dem Keller. Der Tipp ist also für uns nutzlos.«


  »Nein«, rief Rothschild aufgeregt, »das kann nicht sein! Sie müssen die Festplatte finden. Dann sehen Sie den Mörder und mein Tipp war wertvoll. Sie wissen jetzt, wie wichtig die Festplatte ist, das zählt auch.«


  Phil wiegte bedächtig den Kopf. »Das werden wir sehen. Haben Sie noch etwas?«


  Rothschild schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir verabschiedeten uns und verließen den Vernehmungstrakt, um in unser Büro zu gehen, während Rothschild nach Rikers Island überstellt wurde, bis die Untersuchungen in seinem Fall abgeschlossen waren oder jemand die nötige Kaution aufbrachte.


  »Wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Phil, als wir in unser Büro kamen.


  »Wir haben verschiedene Möglichkeiten«, antwortete ich, »aber ich schlage vor, dass wir auf jeden Fall Michael noch mal zur Orange Street schicken, gegebenenfalls mit Unterstützung der Crime Scene Unit, um sich dieser Kameras anzunehmen. Vielleicht finden sie ja doch noch irgendwelche verwertbaren Hinweise. Wir sollten uns unterdessen um diese Festplatte kümmern.«


  »Die Frage ist nur, wo wir da anfangen«, meinte Phil. »Wir können noch nicht ausschließen, dass sie in dem Haus in der Orange Street ist, obwohl ich es persönlich nicht glaube. Ich tippe eher auf Baxters Familie.«


  Ich nickte. »Geht mir auch so. Dann sollten wir mit Mister High klären, dass ein paar andere Agents und die Crime Scene Unit sich noch mal das Haus vornehmen und dort suchen, während wir uns um Mistress Baxter und Thomas Baxter kümmern. Bei ihm müssen wir ja auch noch mal das Alibi überprüfen.«


  ***


  Wir klärten das mit unserem Chef und waren kurze Zeit später unterwegs nach New Jersey. Einen Durchsuchungsbefehl hatten wir nicht, da wir gegen beide noch nicht genug vorliegen hatten, um einen Richter von der Notwendigkeit zu überzeugen.


  Unterwegs besprachen wir unser Vorgehen. Wir entschieden uns, zunächst zu Mrs Baxter zu fahren, da sie sicher redseliger und vielleicht auch naiver war als ihr Sohn. Zwar war sicher, dass sie den Mord nicht selbst ausgeführt hatte, aber Mitwisserin oder sogar Anstifterin konnte sie sein, und das Computerequipment konnte genauso gut bei ihr wie bei Thomas Baxter untergebracht sein.


  Kurz bevor wir da waren, kündigte Phil uns an und ließ unseren Besuch dabei so harmlos wie möglich klingen.


  Mrs Baxter war zu Hause und erwartete uns.


  »Kommen Sie herein«, begrüßte sie uns an der Tür, diesmal in eine eng anliegende, schwarze Dreiviertelhose, schwarze Stilettos und ein schwarzes Kaschmirshirt gekleidet. Selbst die Haarspange, die ihre hochtoupierten Haare in Position hielt, war schwarz.


  Wir gingen den Flur entlang ins Wohnzimmer und bemerkten, dass eine der Nippesfiguren eine schwarze Armbinde trug.


  »In drei Tagen ist die Beerdigung meines lieben Lewis. Ich habe schon mit den Vorbereitungen angefangen«, kommentierte sie dieses gruselige Szenario.


  Nun, wenn es ihr hilft, ihre Trauer zu bewältigen, dachte ich mir und sparte mir jeden Kommentar dazu.


  Wir nahmen im Wohnzimmer Platz, und nach ein paar allgemeinen Fragen erkundigte sich Mrs Baxter nach dem Stand der Ermittlungen und Phil fing mit unserer vorbereiteten Geschichte an.


  »Wir kommen voran. Es gibt Hinweise darauf, dass Ihr Mann während seiner Tätigkeit in New York einen alten Schulkamerad wiedertraf, mit dem er schon früher nicht gut zurechtgekommen ist, mit dem er erneut in Streit geriet und der ihn dann umbrachte. Sagt Ihnen der Name Harold Smith etwas?«


  Das konnte er guten Gewissens fragen, da der Name frei erfunden war, es aber so viele Smiths in New York gab, dass selbst wenn sie einen kennen sollte, man immer sagen konnte, man meinte einen anderen.


  Doch das erübrigte sich, denn sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne leider überhaupt keine Schulfreunde meines Mannes. Er hat diesen Smith auch nicht erwähnt, soweit ich mich erinnere.«


  »Das kann gut sein«, erklärte ich, »da er ihn erst zwei Tage vor seinem Tod traf. Wir brauchen allerdings noch einen Beweis, dass Ihr Mann diesen Herrn schon länger kannte, nicht erst seit zwei Tagen. Daher müssten wir die Unterlagen Ihres Mannes durchsehen, falls er ihn dort irgendwo erwähnt, oder vielleicht findet er sich auf alten Fotos.«


  »Sicher. Sein Arbeitszimmer ist dahinten, am Ende des Ganges. Ich habe es noch nicht über mich gebracht, es auszuräumen. Schauen Sie sich ruhig um«, antwortete sie.


  »Wir müssten auch im Keller, auf dem Dachboden und so weiter nachsehen, falls es dort noch irgendwelche Hinweise gibt«, fügte Phil hinzu.


  Jetzt wurde es spannend. Wenn sie etwas zu verbergen hatte, würde sie einen Vorwand finden, um das zu verhindern.


  »Wenn es hilft, den Mörder zu finden, tun Sie das«, sagte sie aber nur. »Mary kann Ihnen zeigen, wo alles ist.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und blieb sitzen, während Phil aufstand. »Mein Partner wird das übernehmen, da ich noch ein paar Fragen an Sie habe.«


  So hatten wir es abgesprochen. Wenn ich Mrs Baxter ablenkte, hatte Phil freie Hand, ganz abgesehen davon, dass ich so die Gelegenheit hatte, sie weiter zu befragen.


  Phil verließ das Zimmer und Mrs Baxter ging an die kleine Bar, die im Schrank neben dem Fenster untergebracht war, und mixte sich einen Martini.


  »Möchten Sie auch etwas?«, bot sie mir an, was ich jedoch dankend ablehnte.


  Dass sie sich einen genehmigte, konnte jedoch von Vorteil sein und ihre Zunge lösen.


  ***


  Sie setzte sich wieder aufs Sofa und nippte an ihrem Drink. Um sie zum Reden zu bringen, fragte ich sie ein paar Belanglosigkeiten, doch sie antwortete eher einsilbig. Erst als mir wieder einfiel, dass ihre Passion das Shoppen in New York war, und ich anfing, in dieser Richtung zu fragen, kam sie aus sich heraus.


  »Sie sind doch sicher häufiger in New York zum Einkaufen. Hat Ihr Mann Sie da mal seinen Arbeitskollegen vorgestellt?«, wollte ich wissen.


  »Nein, leider nicht. Er hatte immer zu viel zu tun, wenn ich da war. Ich wäre ja auch sehr gerne mal mit ihm zusammen einkaufen gegangen, aber irgendwie ist immer etwas dazwischengekommen«, erzählte sie.


  »Sind Sie denn häufig dort?«, fragte ich weiter.


  »Früher schon, aber in der letzten Zeit irgendwie nicht mehr, höchstens alle zwei Monate mal. Ich weiß gar nicht genau, wie es so gekommen ist. Seit Lewis wieder in New York gearbeitet hat, war ich weniger dort. Er sagte immer, dass er es so schön fände, nach den ganzen aufgetakelten Frauen, mit denen er in New York zu tun hatte, nach Hause zu kommen und mich in natürlicher Schönheit vorzufinden.«


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszulachen, doch sie meinte es offensichtlich todernst. Daher nickte ich ermutigend und sie fuhr fort. Währenddessen sah ich im Hintergrund Phil die Tür zur Kellertreppe öffnen und dort verschwinden.


  »Wenn ich einkaufen gewesen war, sagte er immer, etwas von der Künstlichkeit der Großstadt hätte auf mich abgefärbt und ich wäre ihm anders lieber, daher bin ich nicht mehr so oft hingefahren. Und in der letzten Zeit war da natürlich noch dieses dumme Missverständnis mit der Bank.«


  »Was für ein Missverständnis mit der Bank?«, fragte ich, hellhörig geworden, nach.


  »Oh, das ist eine dumme Sache«, sagte sie. »So etwas ist mir früher noch nie passiert. Aber vor ein paar Wochen und jetzt schon wieder. Dabei hatte Lewis mir versprochen, dass er sich darum kümmern würde. Es schien dann auch gelöst, aber heute Morgen ist es schon wieder passiert. Ich verstehe das gar nicht. Können Sie da nicht was dran machen?«


  Sie sah mich bittend an.


  »Vielleicht, aber dazu müssten Sie mir erst mal sagen, worum es überhaupt geht«, versuchte ich herauszufinden, wovon sie sprach.


  »Na, um die Schecks natürlich. Heute Morgen bekam ich wieder einen von der Bank zurück, der geplatzt war. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie unangenehm mir das war, noch dazu einer, den ich für Joseph Sofia Jewelers am Broadway ausgestellt habe. Ich habe natürlich sofort dort angerufen und erklärt, dass es sich um ein Missverständnis handelt, aber wenn es jemand erfahren sollte … mein Ruf wäre ruiniert.«


  Sie holte Luft und ich nutzte die Gelegenheit, um eine Frage einzuschieben. »Sie sagten, das sei früher schon vorgekommen, aber Ihr Mann habe sich darum gekümmert?«


  »Ja, er hat sich um alle finanziellen Dinge gekümmert, er wollte mich nicht damit belasten«, antwortete sie. »Es war vor ein paar Wochen, da waren es gleich drei Schecks auf einmal. Er hat gesagt, es müsse ein Irrtum sein, und ist direkt zur Bank gefahren, um sich zu beschweren. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll. Bei wem muss man sich denn bei der Bank beschweren? Wissen Sie das?«


  Mir war klar, dass eine Beschwerde nicht die richtige Lösung für das Problem war, und von der Durchsicht von Baxters Konten wusste ich, dass auch ihr Mann damals keine Beschwerde eingereicht, sondern eine Hypothek auf das Haus aufgenommen hatte, um ihr Konto auszugleichen.


  »Am besten fragen Sie nach Ihrem Sachbearbeiter, der wird Ihnen weiterhelfen können. Haben Sie denn mit irgendjemandem darüber gesprochen?«, fragte ich voller Teilnahme.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wer weiß, was die Leute dann denken. Auch mein Sohn hat gesagt, dass es sicher nur ein Missverständnis war und es daher besser sei, nicht darüber zu reden.«


  »Das verstehe ich natürlich«, sagte ich und erkundigte mich ganz arglos: »Wann sprachen Sie denn mit Ihrem Sohn darüber? Heute Morgen direkt?«


  »Nein, da musste er doch arbeiten«, erzählte sie. »Von dem von heute weiß er noch gar nichts. Ich sprach vor ein paar Wochen mit ihm, als es das erste Mal passierte. Er ist bei der gleichen Bank und wollte sich da auch noch mal beschweren und sicherstellen, dass es nicht wieder vorkommt, deshalb habe ich ihm auch eine Vollmacht gegeben. Ich weiß wirklich nicht, wie das schon wieder passieren konnte.«


  Ich verstand nicht, wie diese Frau sich so überzeugend vormachen konnte, dass das Problem bei der Bank lag, aber das war ihre Sache. Viel wichtiger war die Information, dass Thomas Baxter, der sicherlich nicht so naiv war wie Mrs Baxter, von dem Finanzproblem gewusst hatte.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich und stand auf. »Ich werde mal sehen, wie weit mein Partner ist. Wir wollen Sie nicht länger als nötig belästigen.«


  Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung und holte sich einen weiteren Martini.


  Ich fand Phil im ersten Stock, wo er aus einem Zimmer kam, als er mich die Treppe heraufkommen hörte.


  »Nichts«, sagte er, »und ich bin so gut wie durch.«


  »Gut, denn ich habe was. Lass uns das hier schnell abschließen und gehen, dann erzähle ich es dir.«


  Er schloss die Durchsuchung des Schlafzimmers ab, in dem er beschäftigt gewesen war, als ich kam, ich nahm mir das danebenliegende Boudoir vor, womit die Durchsuchung erledigt war. Der Vorteil war, dass eine Festplatte, anders als ein USB-Stick oder andere Speichermedien, ein gewisses Format hatte und eine ganze Reihe Verstecke daher von vornherein nicht in Frage kamen.


  Sobald wir fertig waren, verabschiedeten wir uns von Mrs Baxter, die inzwischen auf Whisky on the Rocks umgestiegen war, und verließen das Haus.


  ***


  »Jetzt erzähl«, sagte Phil, als wir die Türen des Jaguar hinter uns geschlossen hatten.


  Ich legte ihm die Situation, wie Mrs Baxter sie geschildert hatte, dar und schloss: »Thomas Baxter wusste also zumindest, dass es Probleme mit der Bank gab, und er hatte eine Vollmacht von Mistress Baxter, mit der er sich alle gewünschten Informationen besorgen konnte.«


  »Falls er aber vor dem Tod seines Stiefvaters bei der Bank war, hätte er von dem Haus und den Schulden erfahren und uns etwas vorgemacht, als er sagte, er wisse nichts davon«, folgerte Phil. »Wir sollten das unbedingt bei der Bank herausfinden.«


  »Genau das hatte ich vor«, bestätigte ich und startete den Motor. »Es ist die BCB Community Bank am Broadway, hier in Bayonne. Ruf doch schon mal an und stelle sicher, dass der zuständige Sachbearbeiter im Haus ist und Zeit hat.«


  Phil erledigte den Anruf und uns wurde mitgeteilt, der Sachbearbeiter, Mr John Gladstone, sei anwesend und erwarte uns.


  Da er schon einmal beim Telefonieren war, rief er gleich darauf Michael Nawrath an, um zu erfahren, was er und das Team im Haus in der Orange Street bisher herausgefunden hatten. Dank der Freisprecheinrichtung seines Handys hörte ich Michaels Bericht ebenfalls.


  »Die Kameras waren da, wo Rothschild gesagt hatte, und sie decken tatsächlich den gesamten Flur ab. Wenn wir diese Festplatte also finden, müssten wir eine hervorragende Aufnahme des Mordes haben. Dadurch, dass das System kurz danach vom Netz genommen wurde, ist sie auch nicht überspielt worden. Ein Problem könnte auftreten, wenn der Täter das System nicht ordnungsgemäß heruntergefahren, sondern einfach den Stecker gezogen hat. Aber das müssen wir uns anschauen, wenn wir die Festplatte haben.«


  »Das heißt also, ihr habt nichts gefunden«, schloss ich daraus.


  »Stimmt. Das gesamte Haus wurde durchsucht, aber weder Festplatte noch DVDs oder irgendein anderer Teil des Equipments ist hier aufgetaucht. Wie sieht es bei euch aus?«


  »Auch noch nichts, aber wir sind dran«, sagte Phil und beendete das Gespräch dann.


  Wenig später fand ich einen Parkplatz in einer Seitenstraße und wir gingen zur BCB Community Bank. Sie wirkte recht unspektakulär, machte aber einen seriösen Eindruck. Der Boden war dunkel gefliest, die Wände in einem ansprechenden Creme-Ton gestrichen, die Einrichtung aus dunklem Holz war schnörkellos, und hier und dort waren Grünpflanzen verteilt, die die Aufgabe von Raumteilern erfüllten.


  Die junge Dame am Schalter, die wir nach Mr Gladstone fragten, verwies uns an einen älteren Herrn im grauen Anzug an einem Schreibtisch hinter einer großen Benjamin-Pflanze. Als er merkte, dass wir zu ihm wollten, stand er auf und kam uns entgegen.


  »Sie sind sicher die beiden FBI-Agents, die mich sprechen wollten. Mein Name ist John Gladstone. Bevor wir weiterreden, könnte ich bitte Ihre Ausweise sehen?«


  Wir händigten sie ihm aus und er besah sie sich genau.


  Mit einem entschuldigenden Lächeln gab er sie uns dann zurück. »Entschuldigen Sie die Umstände, aber so ist es Vorschrift.«


  »Natürlich, das verstehen wir«, beruhigte ich ihn.


  Er wies auf eine Tür, die aus der Halle führte, und öffnete sie für uns. »Kommen Sie bitte hier entlang. Wir gehen in ein privates Besprechungszimmer, ich nehme an, das ist Ihnen lieber, als dieses Gespräch in der Schalterhalle zu führen.«


  Wir stimmten dem zu und betraten einen etwas moderner eingerichteten Raum mit einem Glasschreibtisch und zwei Gästesesseln davor. Mr Gladstone, ein Herr der alten Schule, wartete, bis wir saßen, und setzte sich dann hinter den Schreibtisch. Er bot uns etwas zu trinken an, und einen Kaffee nahmen wir gerne an. Erst als eine Sekretärin ihn gebracht hatte und wieder gegangen war, kamen wir auf den Grund unserer Anwesenheit zu sprechen.


  »Mister Gladstone, Sie sind zuständig für die Betreuung der finanziellen Angelegenheiten der Familie Baxter, ist das richtig?«, leitete ich das Gespräch ein.


  Er nickte. »Ja, alles, was Mistress Baxter und ihren Mann – Gott habe ihn selig – betrifft. Auch ihr Sohn hat bei uns ein Konto, da er allerdings auch noch bei mindestens einer anderen Bank ist und den Großteil seiner finanziellen Abwicklungen dort tätigt, kenne ich ihn nicht so gut.«


  »Hat er in letzter Zeit Interesse für die finanziellen Angelegenheiten seiner Eltern gezeigt?«, fragte Phil.


  »Das hat er, in der Tat«, bestätigte der Bankbeamte. »Erst vor ein paar Wochen war er hier und hat sich genauestens erkundigt. Er hatte natürlich eine Vollmacht seiner Eltern, sonst hätte ich ihm keine Auskunft geben dürfen.«


  »Wissen Sie noch, von wem genau die Vollmacht ausgestellt war?«, hakte ich nach.


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Nein, das weiß ich leider nicht mehr. Ich könnte es nachschauen, wenn Sie wünschen.«


  »Das wäre sehr gut«, sagte ich. »Dann schauen Sie doch bitte auch direkt nach, wann Mister Thomas Baxter hier war und die Informationen bekommen hat.«


  Er verließ uns, war aber nach kurzer Zeit bereits wieder da. Er bestätigte, was ich mir bereits gedacht hatte: Die Vollmacht stammte nur von Mrs Baxter. Mr Gladstone bestätigte uns auch, dass Thomas Baxter sich vor etwa vier Wochen, also lange vor dem Tod von Mr Baxter, die Daten besorgt hatte.


  »Hat Thomas Baxter im Rahmen dessen auch von den Schulden und von dem Kauf des Hauses in New York durch Mister Baxter erfahren?«, wollte ich noch wissen.


  »Natürlich. Ich habe ihm sogar nahegelegt, sich doch einmal mit seinem Vater zu beraten und ihm verständlich zu machen, dass er das Haus in New York wirtschaftlicher nutzen muss. Es ist selbstverständlich sehr löblich von Mister Baxter gewesen, dass er sich für die weniger Begüterten einsetzte, aber lange hätte er so nicht weitermachen können, ohne seine eigene finanzielle Existenz zu zerstören.«


  Damit hatten wir alles, was wir wissen wollten. Wir bedankten uns bei Mr Gladstone und verabschiedeten uns.


  ***


  Zurück im Wagen informierten wir zunächst Mr High über die Entwicklung des Falles.


  »Und wie planen Sie jetzt weiter vorzugehen?«, fragte der Chef, nachdem Phil unseren Bericht abgeschlossen hatte.


  »Wir werden eine Hausdurchsuchung bei Thomas Baxter machen«, antwortete ich. »Allerdings wäre es gut, wenn wir dafür einen Durchsuchungsbefehl hätten. Wenn er tatsächlich der Mörder ist, worauf im Moment vieles hindeutet, wird er in dieser Hinsicht nicht so kooperativ sein wie seine Mutter.«


  »Außer er hat das gesamte belastende Material bereits entsorgt«, warf Phil ein.


  »Möglich«, gab ich zu, »aber nicht sehr wahrscheinlich. Verbrennen kann er es nicht gut, und wie sollte er es sonst komplett verschwinden lassen? Außerdem geht er davon aus, nicht verdächtig zu sein, da wir sein Alibi akzeptiert hatten, aufgrund der falschen Zeitangabe des Pathologen. Es gab für ihn also keine Notwendigkeit, es schnell loszuwerden.«


  »Hoffen wir, dass Sie recht haben«, sagte Mr High. »Ich kümmere mich um den Durchsuchungsbefehl und lasse ihn Ihnen rausbringen. Für einen Haftbefehl reichen die Beweise aber noch nicht, also finden Sie besser etwas Handfestes. Ich melde mich, sobald der Kollege hier losgefahren ist.«


  Wir verabschiedeten uns und entschieden die Wartezeit zu überbrücken, indem wir mal wieder in Ruhe zu Mittag aßen. Die Auswahl an Restaurants in Bayonne war groß und letztlich entschieden wir uns für einen Chinesen.


  Ich hatte es im Gefühl, dass uns bei der Lösung des Falles ein Durchbruch bevorstand, und wollte endlich aktiv werden. Daher waren wir beide erleichtert, als Mr High sich meldete und uns mitteilte, dass Michael Nawrath unterwegs zu Thomas Baxters Adresse war.


  Da er einen deutlich längeren Anfahrtsweg hatte als wir, blieb uns genug Zeit, unsere Mahlzeit zu beenden. Dann zahlten wir und machten uns ebenfalls auf den Weg. Bei Baxters Wohnung mussten wir nur wenige Minuten warten, bevor Michael auftauchte. Er stieg zu uns in den Wagen und überreichte mir den Durchsuchungsbeschluss.


  »Ihr haltet einen ja ganz schön auf Trab. Ich war gerade erst von dem Haus in der Orange Street zurück, als Mister High mich schon wieder losschickte. Er meinte, dass ihr die Festplatte hier vermutet und ich so direkt überprüfen könnte, ob es die richtige ist, wenn ihr eine findet.«


  »Recht hat er«, sagte Phil. »Dann wollen wir mal.«


  Wir stiegen aus und gingen zu Baxters Wohnung. Auf unser Läuten öffnete er die Tür.


  »Ach, die Herren FBI-Agents. Was kann ich für Sie tun?«, begrüßte er uns liebenswürdig.


  »Wir würden gerne Ihre Wohnung durchsuchen«, sagte ich ebenso liebenswürdig.


  Er zögerte eine Winzigkeit zu lange mit seiner Antwort, um authentisch zu wirken. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, das geht im Moment nicht. Ich habe furchtbar viel zu tun und kann heute wirklich keine Störung dulden. Aber kommen Sie doch gerne morgen wieder.«


  »Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte ich immer noch liebenswürdig und hielt ihm den Durchsuchungsbefehl unter die Nase, während Phil und Michael sich an ihm vorbeidrängten und mit der Durchsuchung begannen.


  »Aber … aber …«, stotterte er und fand dann seine Sprache wieder, nun allerdings gar nicht mehr liebenswürdig, sondern wütend: »Ich rufe sofort meinen Anwalt an. Das wird Ihnen noch leidtun!«


  »Tun Sie das«, antwortete ich ruhig und blieb an seiner Seite, damit er nicht die Möglichkeit hatte, irgendwelchen Blödsinn zu machen. Er telefonierte mit einem Herrn namens McGulliver, der wohl sein Anwalt war und versprach, postwendend zu kommen. Unterdessen setzten wir uns ins Wohnzimmer, das Phil bereits durchsucht hatte. Im Gegensatz zu seiner Mutter sagte Thomas Baxter kein Wort, während wir dort warteten, sondern starrte nur grimmig vor sich hin.


  Nicht lange darauf rief Phil, der sich Baxters Keller vorgenommen hatte, Michael Nawrath zu sich und es klingelte an der Tür. Baxter sprang auf und eilte seinem Anwalt entgegen. Zusammen mit dem Anwalt zog Baxter sich ins Wohnzimmer zurück, um sich zu besprechen, dann kamen beide auf mich zu.


  »Was wird meinem Mandanten vorgeworfen?«, fragte der Anwalt mit einem aggressiven Unterton in der Stimme.


  »Gegenwärtig wird Ihrem Mandanten noch nichts vorgeworfen, bisher suchen wir nur Materialien, die mit dem Mord an seinem Stiefvater in Verbindung stehen«, antwortete ich ruhig.


  »… und die wir soeben sichergestellt haben«, ergänzte Phil von der Tür her.


  »In diesem Fall ist Ihr Mandant verdächtig, den genannten Mord begangen zu haben«, sagte ich. »Mister Thomas Baxter, ich muss Sie bitten, uns zum FBI Field Office zu begleiten.«


  Baxter sah seinen Anwalt an, der nickte. »Mitgehen müssen Sie schon, aber wie lange Sie dort bleiben, ist eine ganz andere Sache. Ich folge Ihnen und wir sehen uns dann dort.«


  Ich setzte Baxter in den Jaguar, während Phil und Michael Nawrath die Beweismittel sicherstellten und in Nawraths Wagen verluden. Dann stieg Phil ein und wir fuhren zum Field Office. Da wir einen Verdächtigen bei uns hatten, hatte ich keine Möglichkeit, von Phil Details über den Fund zu erfahren, und da auch Baxter hartnäckig schwieg, wurde es eine sehr schweigsame Fahrt. Glücklicherweise hatte der Berufsverkehr noch nicht voll eingesetzt, sodass wir einigermaßen zügig vorankamen.


  ***


  Beim Field Office angekommen, brachten wir Baxter in einen Verhörraum, wo sich kurz darauf sein Anwalt zu ihm gesellte, und zogen uns zunächst einmal zurück, um uns zu besprechen.


  »Was habt ihr denn jetzt genau gefunden?«, fragte ich, von brennender Neugier erfüllt.


  »Alles«, meinte Phil und führte dann aus: »Die Computer, die Filme, die Empfangsanlage, alles schön ordentlich in Kisten verpackt – und sicher die vom alten Baxter. Wir haben kurz in ein paar Filme reingeschaut, um sicherzugehen, dass es die Sachen von ihm sind, und darauf sind definitiv die Frauen aus dem Haus. An den Computer sind wir noch nicht rangegangen, das wollte Michael hier machen und dabei versuchen, eventuelle Schäden, die durch unsachgemäßes Abschalten entstanden sein könnten, möglichst gering zu halten.«


  »Gut, dann sollten wir uns eben bei ihm erkundigen, wie es aussieht und wie lange er braucht«, schlug ich vor. »Am einfachsten wäre es natürlich, wenn wir direkt die Aufzeichnung bekommen, die zeigt, wie Baxter senior die Treppe hinuntergestoßen wird.«


  »Ja, dann könnten wir uns den Rest sparen. Hoffen wir, dass der junge Baxter das nicht gelöscht oder sonst wie zerstört hat«, meinte Phil und ging los Richtung Nawraths Büro.


  Michael war schon anwesend und mit dem Computer beschäftigt. Leider sah sein Gesichtsausdruck nicht besonders fröhlich aus.


  »Schlechte Nachrichten«, begrüßte er uns. »Es ist, wie ich es befürchtet habe. Thomas Baxter hat einfach die Stecker gezogen, ohne das System herunterzufahren. Wie groß der dadurch entstandene Schaden ist, kann ich noch nicht sagen, da eine Verschlüsselung eingebaut ist. Andererseits bedeutet das, dass Baxter wahrscheinlich nicht auf das System zugegriffen hat, also nichts von dieser speziellen Aufnahme weiß und dort nichts absichtlich gelöscht hat.«


  »Wieso meinst du, er weiß nichts von der Aufnahme?«, wollte ich wissen.


  Er zählte an den Fingern ab. »Verschiedene Gründe. Erstens ist die Kamera im Hausflur unsichtbar angebracht. Zweitens war das System, als er dort hinkam, um es mitzunehmen, verschlüsselt und er hatte keinen Zugriff auf die Ansichten der Aufzeichnungen. Drittens sind auf allen Filmen, die der alte Baxter gebrannt hat und die Thomas Baxter mitgenommen hatte, nur Aufnahmen aus den Wohnungen der Frauen zu sehen, logischerweise, denn im Hausflur zieht sich niemand aus. Und viertens, wenn er wüsste, dass es diese Aufnahme gäbe, hätte er sicher alles darangesetzt, sie zu vernichten, und sie nicht einfach bei sich im Keller gelagert.«


  Da musste ich ihm zustimmen.


  »Wie lange dauert es denn, bis du sie hast?«, fragte Phil ungeduldig.


  »Schwer zu sagen«, meinte Michael und wiegte bedächtig den Kopf. »Erst mal muss ich die Verschlüsselung knacken. Ich hoffe, dass sie nicht sehr kompliziert ist, da die Verarbeitung der Videodateien ja dem Computer bereits sehr viel Rechenleistung abverlangt und nicht mehr viel für die Verschlüsselung übrig ist. Dann kommt es darauf an, ob und wenn ja in welchem Ausmaß die Dateien beschädigt sind. Unter einigen Stunden wird das nichts, im schlimmsten Fall brauche ich Tage.«


  »Verdammt!«, fluchte Phil. »Es wäre auch zu schön gewesen, wenn wir Baxter einfach die Aufnahme unter die Nase hätten halten können.«


  »Hoffentlich können wir ihn lange genug festhalten«, äußerte ich meine Befürchtung, die, wie sich zeigen sollte, nicht unbegründet war.


  ***


  Als wir ins Verhörzimmer traten und uns Baxter und seinem Anwalt gegenübersetzten, schlug uns eine eisige Atmosphäre entgegen, was in so einem Fall allerdings nichts Ungewöhnliches war und uns nicht beeindruckte.


  »Was genau werfen Sie meinem Mandanten nun eigentlich vor?«, wiederholte der Anwalt seine ursprüngliche Frage nicht weniger aggressiv als beim ersten Mal.


  »Den Mord an seinem Stiefvater, Lewis Baxter«, gab Phil Auskunft.


  »Und wie kommen Sie darauf, dass mein Mandant ihn umgebracht haben soll?«, fragte McGulliver weiter nach.


  »Er hatte sowohl ein Motiv als auch die Möglichkeit, ganz abgesehen davon, dass wir bei ihm Material gefunden haben, das aus dem Haus seines Vaters entwendet wurde«, antwortete Phil.


  »Behaupten Sie«, sagte der Anwalt und wandte sich den einzelnen Punkten zu, die Phil genannt hatte. »Kommen wir zuerst zum Motiv. Sie beziehen sich da auf die Schulden, die Mister Lewis Baxter gemacht hat, nehme ich an. Dazu muss ich Ihnen mitteilen, dass mein Mandant selbst berufstätig ist und gut verdient, eine eigene Eigentumswohnung sowie einen teuren Wagen besitzt und nicht auf das Geld seiner Eltern angewiesen ist. Als sich zeigte, dass seine Eltern Probleme mit der Bank hatten, hat er sich erkundigt, um ihnen helfen zu können, wenn sie es wünschten, jedoch ohne irgendeine Absicht, sich an ihnen zu bereichern oder über ihr Geld zu bestimmen.«


  »Wie Sie meinen«, meinte Phil ungerührt. »Wie erklären Sie das Motiv des ehrenrührigen Verhaltens seines Stiefvaters?«


  »Ich habe leider keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte McGulliver glattzüngig.


  »Ich spreche davon, dass Lewis Baxter illegalerweise seine Mieterinnen in privaten Situationen heimlich gefilmt und sich daraus Filme zur eigenen Befriedigung erstellt hat«, führte Phil aus.


  »Oh nein«, machte der Anwalt, tat geschockt und drehte sich zu Baxter um. »Davon höre ich zum ersten Mal. Wissen Sie etwas davon?«


  Auch Baxter hatte einen überraschten Ausdruck auf sein Gesicht gezaubert und verneinte diese Frage vehement. Daraufhin wandte sich McGulliver sich wieder uns zu und sagte: »Davon war meinem Mandanten nichts bekannt, weswegen es ihm keinen Anlass zum Handeln gegeben haben kann.«


  »Und die Kisten mit den entsprechenden Filmen und dem Computerequipment sind Ihnen sicher zugeflogen, und aus lauter Herzensgüte haben Sie sie in Ihrem Keller untergebracht, damit sie nachts nicht frieren«, fuhr Phil Baxter an.


  »Kein Grund, sarkastisch zu werden«, bemerkte McGulliver und Baxter erklärte nach einem zustimmenden Nicken des Anwalts: »Wenn Sie von den Kartons sprechen, die Sie vorhin beschlagnahmt haben – die hat mein Vater mir vor einigen Tagen gegeben und mich gebeten, sie aufzubewahren. Ich habe keine Ahnung, was sie enthalten, sondern habe sie einfach in den Keller gestellt, um ihm einen Gefallen zu tun.«


  »Da wir das Motiv und ich nehme an auch die ›belastenden Materialien‹, die Sie gefunden haben wollen, nun aus dem Weg geräumt haben, kommen wir zu der Möglichkeit, den Mord zu begehen, die Sie meinem Mandanten unterstellen«, meldete McGulliver sich wieder zu Wort. »Wie genau soll das gewesen sein?«


  »Für die Zeit des Mordes konnte uns Mister Baxter kein Alibi nennen«, antwortete ich, da ich merkte, dass Phil kurz vor dem Explodieren stand.


  »Ich dachte, Sie hätten überprüft, dass er zu dieser Zeit bei seiner Mutter war«, wandte der Anwalt ein.


  »Das ist richtig, aber der Mord fand nicht wie zuerst angenommen gegen zwei Uhr statt, sondern gegen eins, und für diese Zeit hat Mister Baxter kein Alibi«, präzisierte ich.


  »Ein bedauerliches Missgeschick«, antwortete der Anwalt. »Mister Baxter, möchten Sie etwas dazu sagen?«


  »Ja«, hob Baxter an und sah uns entschuldigend an. »Als Sie mich fragten, war ich von dem Schock des plötzlichen Todes meines geliebten Vaters ganz durcheinander. Daher erinnerte ich mich nicht direkt, wo ich gewesen war, bevor ich zu meiner Mutter fuhr, aber später fiel es mir wieder ein. Ich hatte einen guten Freund besucht, Mister Norman Bannister. Ich weiß noch genau, dass ich gegen ein Uhr dort war, da er kurz vor eins sagte, dass er sich bald fertig machen müsse, da um zwei seine Schicht anfing, wir uns dann aber verquatscht haben und er letztlich beinahe zu spät zur Arbeit kam. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht daran gedacht habe, Ihnen das mitzuteilen, und Ihnen dadurch unnötige Arbeit verursacht habe.«


  »Da das nun geklärt ist, können wir ja jetzt gehen«, sagte der Anwalt und erhob sich.


  Mit einem Blick ermahnte ich Phil, sich nicht reizen zu lassen, und wandte mich an McGulliver.


  »Leider nicht ganz so schnell. Sie werden sicher verstehen, dass wir das Alibi erst überprüfen müssen. Aber zunächst habe ich noch eine andere Frage. Mister Baxter, erinnern Sie sich an unser erstes Gespräch? Da fragte ich Sie, ob Sie von dem Haus Ihres Vaters in New York wussten, was Sie verneinten. Doch Mister Gladstone von der BCB Community Bank sagte mir ausdrücklich, dass er Sie über dieses Haus informiert habe. Wie erklären Sie das?«


  »Wie schon gesagt, ich stand unter Schock und es war mir kurzfristig entfallen. Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein, dass Mister Gladstone ein Haus erwähnte, aber ich habe ehrlich gesagt damals nicht so genau zugehört. Ich war auch nie in dem Haus, sonst hätte ich mich sicher bei Ihrer Frage daran erinnert.«


  Er sah McGulliver an, der bestätigend nickte, Baxter dann anwies, uns Bannisters Kontaktdaten zu geben, sich setzte und sich entspannt zurücklehnte.


  Ich bot den beiden etwas zu trinken an, was sie gerne annahmen, dann verließen Phil und ich das Verhörzimmer und gingen in einen nahe gelegenen Überwachungsraum.


  »Ich gehe jetzt sofort zu Michael und mache ihm Dampf, diese Aufnahme zu finden. Oh, wie ich mich auf den Moment freue, wenn ich sie den beiden zeigen kann«, wütete Phil.


  »Das verstehe ich vollkommen«, sagte ich, als er sich wieder etwas abgeregt hatte. »Wenn Baxter aber wirklich ein Alibi hat, müssen wir einen neuen Ansatz suchen.«


  »Ach, der lügt doch. Und er hatte ja genug Zeit, jemanden zu finden, der ihm für die fragliche Zeit ein Alibi gibt. Genug Geld, um sich eins zu kaufen, hat er auch. Außerdem kann er, wenn er zu sich zu fein war, selbst Hand anzulegen, immer noch jemanden angeheuert haben, der die Drecksarbeit übernommen hat.«


  Ich stimmte ihm zu und schlug vor, dass er sich bei Michael erkundigte, ob er schon weitergekommen war, während ich Norman Bannister anrief und Baxters Alibi überprüfte. Ich wusste, dass es Phil gut tun würde, endlich wieder etwas zu tun, und sei es auch nur der Gang zu Michael, anstatt nur herumzusitzen und zu reden.


  ***


  Wie nicht anders zu erwarteten, bestätigte Bannister Baxters Geschichte. Auch als ich ihn auf die Folgen einer Falschaussage hinwies, blieb er dabei. Offenbar hatte Baxter gut gezahlt.


  Phil kam wieder, hatte aber keine guten Neuigkeiten. »Er ist noch am Entschlüsseln.«


  »Dann stellt sich die Frage, wie wir jetzt weiter vorgehen. McGulliver hat recht, allein aufgrund dessen, was wir haben, können wir Baxter nicht hier behalten, zumal dieser Bannister Baxters Alibi bestätigt hat. Bleibt nur zu überlegen, ob wir noch mal versuchen, von Baxter ein Geständnis zu bekommen, indem wir ihm von der Aufnahme erzählen, oder ob wir es bleiben lassen und warten, bis wir sie tatsächlich haben«, stellte ich meine Überlegungen in den Raum.


  »Er hätte jetzt zwar keine Gelegenheit, sich vorher mit seinem Anwalt abzusprechen, aber ich wette, sie finden trotzdem irgendeine Möglichkeit, sich herauszuwinden. Und solange wir den Beweis für seine Schuld nicht wirklich in den Händen haben, wird kein Richter einen Haftbefehl unterschreiben, was heißt, dass er gehen kann. Nur ist er dann gewarnt und die Fluchtgefahr steigt erheblich«, meinte Phil.


  »Stimmt. Also tun wir so, als sei alles in Ordnung. Wir sollten aber, wenn es irgend möglich ist, Baxter beobachten lassen, nur um sicherzugehen, dass er nicht doch plötzlich verschwindet.«


  Das mussten wir natürlich mit Mr High absprechen, was wir taten, bevor wir zurück in den Verhörraum gingen. Dabei gaben wir dem Chef die kürzestmögliche Zusammenfassung der Situation, um keinen Verdacht dadurch zu erregen, dass wir über Gebühr lange brauchten.


  Mr High stimmte der Observation zu und stellte zwei Agents dafür ab, bat uns aber, nach Beendigung des Gesprächs mit Baxter für eine ausführliche Besprechung zu ihm zu kommen.


  Anschließend gingen wir zurück in den Verhörraum. Baxter und McGulliver standen auf, als wir eintraten.


  »Sie haben recht, Mister Bannister hat Ihre Aussage bestätigt. Entschuldigen Sie die Verdächtigung, wir kannten nicht alle Tatsachen«, sagte ich und gab Baxter zum Abschied die Hand.


  Er nahm sie und erklärte großmütig: »Sie machen ja nur Ihren Job. Es war mein Fehler, dass ich mich nicht direkt bei Ihnen gemeldet habe, als es mir wieder einfiel. Ich bin ja froh, dass Sie Ihre Aufgabe so ernst nehmen, denn natürlich möchte ich, dass der Mörder meines Vaters gefasst wird. Ich wünsche Ihnen beim nächsten Versuch mehr Erfolg.«


  »Den werden wir haben«, antwortete Phil.


  McGulliver sagte nichts, sondern ging seinem Mandanten voraus zum Ausgang. Ich schnappte mir den Becher, aus dem Baxter getrunken hatte, und steckte ihn in eine Beweismitteltüte.


  »Sicher ist sicher«, sagte ich. Phil nickte. Anschließend machten wir uns auf den Weg in die 23. Etage. Bevor wir in unser Büro gingen, schauten wir, wie besprochen, bei Mr High vorbei.


  »Er telefoniert gerade noch«, empfing uns Helen, als wir das Vorzimmer betraten. »Was ist denn mit euch los, ihr seht so niedergeschlagen aus?«


  »Wir mussten jemanden, der mit 99-prozentiger Sicherheit ein Mörder ist, aus Mangel an Beweisen laufen lassen«, informierte sie Phil.


  »Oh je, das sieht euch aber gar nicht ähnlich. Möchtet ihr zur Aufmunterung einen Kaffee?«, bot sie an.


  »Klar, dein Kaffee ist fast jedes Opfer wert. Aber damit dein guter Eindruck von uns nicht leidet, muss ich Phil ein ganz klein wenig korrigieren«, sagte ich. »Wir mussten ihn vorläufig laufen lassen.«


  »Das ist natürlich etwas anderes«, nickte Helen und reichte uns Tassen mit dampfendem Kaffee.


  Ein Lämpchen an ihrem Telefon erlosch. »Er ist fertig. Ihr könnt reingehen. Hier, nehmt ihm auch eine Tasse mit.«


  Mit einer dritten Tasse Kaffee ausgestattet, betraten wir Mr Highs Büro und setzten uns ihm gegenüber an seinen Schreibtisch. Er nahm den Kaffee entgegen, trank einen Schluck und stellte ihn dann beiseite.


  »Ich habe Michael zu diesem Gespräch gebeten, er müsste jeden Moment hier sein«, informierte er uns, da trat unser Kollege auch schon ein. Er holte sich einen der ledergepolsterten Stühle vom Besprechungstisch, der auf der anderen Seite von Mr Highs Büro stand, und setzte sich zu uns.


  »Im Großen und Ganzen bin ich über den Stand der Dinge informiert, was Ihre Seite betrifft.« Mr High hatte wieder das Wort ergriffen und nickte Phil und mir zu. »Gibt es bei Ihnen schon etwas Neues, Michael?«


  »Ja, Sir«, konnte dieser berichten. »Vor kurzem habe ich die Verschlüsselung geknackt. Jetzt bin ich gerade dabei, mir einen Überblick über die vorhandenen Dateien zu verschaffen und festzustellen, welche Schäden es gibt. Es sieht nicht so gut aus, da unter anderem gerade die Indexdatei zerstört ist. Und da auf der Festplatte die Daten von Dutzenden Kameras gespeichert sind, ist es ohne diese Datei schwierig, die anderen Dateien den Kameras zuzuordnen und sie zeitlich zu sortieren. Daher kann ich auch noch nicht sagen, ob es die gesuchte Aufnahme gibt oder ob sie beschädigt ist.«


  »Okay, aber immerhin haben Sie schon mal einen Fortschritt erzielt«, bestätigte der Chef ihn. »Brauchen Sie Unterstützung bei der weiteren Arbeit?«


  »Im Moment noch nicht. Ich versuche zunächst, die Indexdatei zu reparieren. Nur wenn das nicht gelingen sollte, muss ich mir das gespeicherte Videomaterial selbst ansehen, um die gesuchte Stelle zu finden, und da können einige hundert Stunden zusammenkommen. In diesem Fall wäre es gut, das Material auf mehrere Agents zu verteilen.«


  »Ich verstehe. Wenn das notwendig ist, sagen Sie mir Bescheid. Haben Sie untereinander noch etwas zu besprechen?«, fragte er dann und blickte von Michael zu uns.


  Ich verneinte dies, auch Michael schüttelte den Kopf. Durch Michaels Bericht hatten wir alle Informationen, die wir brauchten.


  Dann hatte ich doch noch eine Idee und fragte unseren Technikspezialisten: »Würde es dir helfen, wenn wir dir ein Bild von Thomas Baxter geben, das du den Computer dann mit den Bildern der Überwachungskameras vergleichen lassen kannst?«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Möglich wäre es. Das Problem dabei ist, dass es sich bei den Filmen um unzählige Einzelbilder handelt, die der Computer mit dem Bild von dir vergleichen muss. Aber ich glaube, ich habe ein Programm, das so etwas unterstützt. Auf jeden Fall kann ich das nebenher laufen lassen, während ich weiter an der Indexdatei arbeite. Mal sehen, wer eher etwas findet. Schickt mir das Bild nachher rüber.«


  Ich versicherte ihm, dass ich das sofort tun würde, sobald ich wieder im Büro wäre, dann entließ Mr High ihn, damit er direkt wieder an die Arbeit gehen konnte.


  »Und wie machen Sie weiter?«, fragte er uns anschließend.


  »Wir werden auf jeden Fall nicht einfach warten, bis Michael etwas gefunden hat«, sagte Phil bestimmt. »Immerhin kann es ja sein, dass gerade dieses Stück der Aufnahmen unwiederbringlich zerstört ist oder dass es tatsächlich jemand anderen als Baxter zeigt – was ich aber nicht glaube. Wie auch immer, eine Möglichkeit ist, dass wir uns diesen Bannister noch einmal persönlich vornehmen. Vielleicht fällt ihm dann wieder ein, was er Dienstagmittag gegen ein Uhr wirklich gemacht hat.«


  »Und wir werden auch mit der Crime Scene Unit checken, ob es am Tatort irgendwelche Spuren von Thomas Baxter gab«, fügte ich hinzu. »Er hat nämlich ausgesagt, nie in dem Haus seines Vaters gewesen zu sein.«


  »Gut, tun Sie das«, bestätigte der Chef und verabschiedete uns dann.


  ***


  In unserem Büro wählte ich ein gutes Foto von Thomas Baxter aus und schickte es per E-Mail an Michael Nawrath. Er bestätigte kurz darauf, das Programm gestartet zu haben.


  »Hoffentlich erreichen wir bei der Crime Scene Unit noch jemanden«, meinte Phil.


  »Irgendjemand ist auf jeden Fall da, sie haben ja auch einen Bereitschaftsdienst«, sagte ich. »Nur ob Dr. Carter da ist, ist fraglich. Wir werden es gleich sehen.«


  Ich wählte Carters Nummer bei der Crime Scene Unit und ließ es lange klingeln, doch niemand hob ab. Dann probierte ich es über die Zentrale. Nach dem dritten Klingeln wurde ich mit einem Anrufbeantworter verbunden, der mich aufforderte, die Drei zu drücken, wenn ich den diensthabenden Pathologen sprechen wollte. Dies tat ich, und kurz darauf meldete sich eine genervt klingende Frau. »Crime Scene Unit New York, was möchten Sie?«


  »Janice, bist du das?«, fragte ich, da ich meinte, Dr. Drakenharts Stimme erkannt zu haben.


  »Jerry! Warum rufst du denn über die Zentrale an? Du hast doch meine Nummer.«


  »Stimmt, aber eigentlich wollte ich Dr. Carter sprechen«, erklärte ich. »Doch wenn ich es mir recht überlege, ist es so noch besser. Du kennst die Ergebnisse in unserem Fall ja auch. Der Treppensturz.«


  »Ja, die habe ich gesehen. Was braucht ihr denn da?«, wollte sie wissen.


  »Wir haben einen Verdächtigen, aber uns fehlen Beweise.« Ich erläuterte ihr kurz die Situation. »Daher wollte ich wissen, ob am Tatort DNA-Spuren gefunden wurden. Falls ja, könnten wir euch eine Probe des Verdächtigen vorbeibringen und ihr könntet sie damit vergleichen.«


  »Tja, vorbeibringen kannst du die Probe«, meinte Dr. Drakenhart, hörte sich aber nicht sehr ermutigend an. »Allerdings sprechen wir von einem Treppenhaus. Dort gibt es die Spuren von zig Leuten. Und selbst wenn wir eine Übereinstimmung finden sollten, heißt das erst mal nur, dass die Person irgendwann einmal da war, nicht notwendigerweise zur Tatzeit.«


  »Das würde uns auf jeden Fall schon mal helfen, denn der Mann hat behauptet, nie dort gewesen zu sein«, warf Phil ein.


  »Okay, bringt die Probe vorbei. Aber stellt euch darauf ein, dass es einige Zeit dauert. Hier ist nur die Notbesetzung, und es sind wirklich viele Spuren, die die Jungs gefunden haben«, dämpfte sie unsere Erwartungen. Dennoch, es fühlte sich besser an, etwas zu tun, als einfach nur zu warten.


  Ich holte den Jaguar aus der Garage und wir fuhren zum Sitz der Crime Scene Unit. Als wir ankamen, wurde uns gesagt, dass Dr. Drakenhart soeben zu einem Einsatz gerufen worden war, daher gaben wir die Probe nur ab und fuhren direkt weiter. Unser nächstes Ziel war die Adresse von Norman Bannister. Bannister wohnte ebenso wie die Baxters in New Jersey, allerdings nicht in Bayonne, sondern im Süden von Jersey City, etwa eine Viertelstunde von Thomas Baxter entfernt.


  Phil rief ihn an, als wir den Holland Tunnel passiert hatten, und kündigte unser Kommen an. Bannister hörte sich nicht gerade glücklich darüber an, sträubte sich aber auch nicht übermäßig.


  Er wohnte in einer nicht direkt noblen, aber schon gehobenen Wohngegend und machte nicht den Eindruck, auf Geld von Baxter angewiesen zu sein. Vor dem Haus stand ein Mercedes und Bannister trug einen seidenen Hausmantel. Doch wir waren zu erfahren, um uns von dem Anschein von Geld beeindrucken oder täuschen zu lassen. Man sah einem Haus nicht immer an, wie viele Hypotheken auf ihm lasteten, und einem Schuldner nicht unbedingt, wenn ihm das Wasser bis zum Hals stand. Abgesehen davon konnte es ebenso gut sein, dass Baxter eine alte Schuld auf diese Weise eingefordert hatte.


  Unabhängig von unseren Vermutungen ging es uns jedoch in erster Linie darum, uns objektiv zu informieren und die Wahrheit herauszufinden.


  »Mister Bannister, Sie haben mir am Telefon bestätigt, dass Mister Baxter am vergangenen Dienstag um ein Uhr mittags hier bei Ihnen war«, begann ich das Gespräch. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Ja, sonst hätte ich es Ihnen nicht gesagt«, versicherte er mir. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Ich lehnte ab und fragte weiter: »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Bin an dem Tag fast zu spät zur Arbeit gekommen, weil wir so lange geredet haben, und die fängt um zwei an. Zigarette?«


  »Nein, danke. Wie ist Ihr Verhältnis zu Thomas Baxter?«, war meine nächste Frage.


  Er zündete sich selbst umständlich eine Zigarette an. »Gut. Wir verstehen uns prima. Ist ein netter Kerl. Hab ihn vor fünf Jahren beim Golf kennengelernt. Sie eine Zigarette?«, fragte er dann Phil.


  »Mister Bannister, bitte hören Sie auf abzulenken«, wies Phil ihn zurecht. »Sie machen es sich selbst und uns wesentlich einfacher, wenn Sie einfach unsere Fragen wahrheitsgemäß beantworten.«


  Er sagte nichts, nahm nur einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies den Rauch genüsslich aus.


  »Sind Sie sich darüber bewusst, dass eine wissentliche Falschaussage Behinderung der Polizeiarbeit ist und Sie sich dafür vor Gericht verantworten müssen?«, fragte ich eindringlich.


  »Sagten Sie schon«, meinte er nur und tat, als müsse er ein Gähnen unterdrücken.


  »Gut, dann stelle ich Ihnen die Frage jetzt ein letztes Mal. Überlegen Sie sich Ihre Antwort gut. War Thomas Baxter am vergangenen Dienstagmittag in der Zeit zwischen halb eins und halb zwei bei Ihnen?«, gab ich ihm eine letzte Chance.


  »Da gibt’s nichts zu überlegen. Ja, war er. War es das jetzt?« Er ging zur Tür und hielt sie demonstrativ auf.


  Ich ging zur Tür, Phil folgte mir. Doch bevor ich den Raum verließ, fragte ich provozierend: »Was hat Baxter Ihnen für diese Aussage geboten?«


  Er lief rot an und deutete zur Tür. »Raus!«


  Ich trat durch die Tür, sagte: »Was auch immer es war, es war zu wenig.«


  »Da hast du wohl einen wunden Punkt erwischt«, grinste Phil, als wir zurück zum Jaguar gingen, und wollte dann wissen: »Warum haben wir eigentlich so häufig mit solchen Kotzbrocken zu tun?«


  »Könnte an unserem Beruf liegen.«


  »Da magst du recht haben«, bestätigte er und zog die Wagentür hinter sich zu. »Wo wir eh schon hier in Jersey sind, können wir doch auch eben mal bei Baxter vorbeischauen. An meinen Schreibtisch komme ich noch früh genug wieder.«


  »Können wir machen«, stimmte ich zu. »Ruf doch kurz die Kollegen an, die ihn überwachen, und finde heraus, wo er ist.«


  Phil zückte sein Handy und wählte. Dann sprach er mit Joe Brandenburg, der die erste Schicht der Überwachung übernommen hatte, doch aus dem Gespräch wurde ich nicht klug, da ich abgesehen von der Eingangsfrage nur ein paar Mal »Mhm« und »Verstehe« von Phil hörte.


  »Er ist zu Hause«, erklärte er mir, als er das Gespräch beendet hatte. »Anscheinend läuft er in der Wohnung auf und ab und telefoniert dabei. Joe sieht ihn zwischendurch an einem Fenster vorübergehen.«


  »Scheint nervös zu sein«, kommentierte ich. »Fahren wir trotzdem noch hin oder nicht?«


  Phil überlegte einen Moment und schlug dann vor: »Ich habe riesigen Kohldampf. Wie wäre es, wenn wir erst mal was essen und uns danach noch mal informieren, was er treibt. Abhängig davon können wir dann entscheiden, ob wir zu ihm fahren oder zurück nach New York.«


  Phil befragte sein Handy, auf dem er extra eine App zum Finden von Restaurants hatte, und schlug dann das Vinnie’s an der Danforth Avenue vor, wo es gute Pizza geben sollte.


  ***


  Ich wollte gerade mit meinen frittierten Calamari anfangen, als Phils Handy klingelte. Wieder bekam ich nicht viel vom Gespräch mit, da Phil in dem offenen Raum des Restaurants natürlich nicht die Freisprechfunktion aktivierte, aber an seinem Gesicht konnte ich sehen, dass es etwas Wichtiges war.


  Er beendete das Gespräch und winkte dem Kellner. In der Zeit, bis der da war, informierte er mich: »Wir müssen los. Baxter ist auf dem Weg Richtung Jersey City und Joe meinte, er hätte ihn bemerkt. Er hat sich daher weiter zurückfallen lassen und wir sollen übernehmen, bis … Wir müssen leider dringend weg«, wandte er sich an den Kellner, der in diesem Moment an unseren Tisch getreten war. »Die Rechnung bitte und packen Sie uns das Essen ein.«


  Der Kellner nickte und nahm die Teller mit.


  »… bis Joe sich einen anderen Wagen besorgt hat und wieder da ist«, beendete er dann seinen Satz.


  »Gut, dass wir noch in der Gegend geblieben sind«, sagte ich.


  Jeder mit einer Tüte mit dem fast kompletten Essen liefen wir zurück zum Wagen und Phil, der jetzt wieder Joe am Handy hatte, dirigierte mich zu dem Punkt, wo Baxter voraussichtlich vorbeikommen würde und wo wir Joe ablösen würden.


  Das Timing war perfekt. Wir waren gerade am Treffpunkt angekommen, als ich Baxters Hummer hinter mir auftauchen sah. Ich fuhr sofort weiter und blieb so eine Weile vor ihm, was den Verdacht des Verfolgt-Werdens gar nicht erst aufkommen ließ.


  Phil informierte Joe über die erfolgreiche Übernahme, der daraufhin abdrehte und Richtung FBI Field Office fuhr.


  »Du, ich glaube, er will zu Bannister«, sagte Phil, nachdem Baxter zweimal abgebogen war. Indem ich mich von seinen Aktionen leiten ließ und den Blinker jeweils kurz nach ihm gesetzt hatte, hatte ich bisher vor ihm bleiben können. Die hereinbrechende Dunkelheit half mir bei diesem Spiel.


  »Der Gedanke kam mir auch schon«, sagte ich und vergrößerte den Abstand zu Baxter etwas. »Wäre gut, wenn wir Mäuschen spielen könnten. Schade, dass wir keine Erlaubnis hatten, eine Wanze anzubringen, als wir da waren.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich Phil nicken. »Vielleicht können wir …«


  Das Klingeln meines Handys unterbrach ihn. »Was ist denn heute Abend los?«, sagte ich und reichte es Phil, um mich weiter auf die Beschattung konzentrieren zu können.


  »Michael!«, rief Phil nach einem Blick auf das Display und stellte auf Lautsprecher. »Was gibt’s, Kollege?«


  »Ich hab’s!«, antwortete der überschwänglich. »Jerrys Idee mit dem Bildervergleich hat die Lösung gebracht. Wir haben eine wunderschöne Aufnahme, auf der man einwandfrei erkennt, wie Baxter die Treppe hinuntergestoßen wird – von seinem Sohn!«


  »Jaaa!«, machte Phil und stieß die Faust in die Luft. »Wusste ich es doch! Vielen Dank, Michael, wir melden uns später wieder. Jetzt müssen wir einen Mörder festnehmen.«


  »Viel Erfolg«, wünschte er uns und legte auf.


  Baxter war inzwischen in die Straße von Bannister abgebogen. Um ihn nicht auf uns aufmerksam zu machen, war ich zunächst daran vorbeigefahren, hatte aber, sobald er abgebogen war, gewendet und hatte ihn jetzt wieder im Blick. Er fuhr langsam und suchte offensichtlich einen Parkplatz. Als er einen gefunden hatte und hineingefahren war, stellte ich, als Baxter auf dem Weg zur Haustür war, den Jaguar so, dass er nicht wieder rausfahren konnte.


  Er hatte bemerkt, dass er eingeparkt worden war und kam auf uns zu, um sich darüber zu beschweren. Erst als er auf wenige Meter herangekommen war und wir ausgestiegen waren, erkannte er uns.


  Eine Schrecksekunde lang rührte er sich nicht und Phil hatte gerade begonnen zu sagen: »Thomas Baxter, ich verhafte Sie …«, da warf er sich plötzlich herum und sprang zurück in seinen Hummer. Phil setzte ihm nach und versuchte die Tür des Geländewagens aufzuziehen, doch er hatte sie von innen verriegelt. Der Motor heulte auf und der Wagen machte einen Satz nach vorne, was Phil fast den Arm auskugelte.


  Durch blindwütiges Zurücksetzen, wobei er den Kleinwagen hinter sich zu Schrott fuhr, schaffte es Baxter, seinen Wagen zu befreien. Phil war derweilen zurück zum Jaguar gehastet und ließ sich in seinen Sitz fallen. Ich hatte den Motor schon gestartet, und noch ehe er seine Tür ganz geschlossen hatte, setzte ich dem flüchtigen Hummer nach. Der bog gerade mit quietschenden Reifen um eine Kurve und bretterte über eine rote Ampel.


  Phil schaltete das Blaulicht ein und aktivierte die Sirene, um unbeteiligte Verkehrsteilnehmer zu warnen, und informierte dann die Polizei, um Verstärkung zu bekommen. Ich hielt währenddessen mit beiden Händen das Lenkrad umklammert und schaffte es ebenfalls unbeschadet um die Kurve und über die rote Ampel, indem ich einen Schlenker machte und einem Laster, der nicht rechtzeitig auf die Sirene reagiert hatte, auswich. Glücklicherweise war es schon relativ spät und auf den Straßen war nicht mehr ganz so viel los. Dennoch hatte mich das Ausweichmanöver wertvolle Sekunden gekostet und Baxter hatte seinen Vorsprung vergrößert.


  Die Sirene fegte die Straße vor uns frei und ich konnte Gas geben. Auch wenn ein Hummer bestimmt kein schlechtes Auto ist, kommt er mit der Beschleunigung meiner 510 PS starken Dodge-Viper-Maschine nicht mit. Unaufhörlich holten wir auf.


  Als uns nur noch etwa fünfzig Meter trennten, machte Baxter einen letzten, verzweifelten Versuch zu entkommen. Ohne jedes Warnzeichen bog er plötzlich nach rechts ab. Der schwere Wagen verlor einseitig den Bodenkontakt und Baxter, der offenbar nicht mit so viel Schwung gerechnet hatte, fiel zur Seite. Der Hummer brach aus und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bis er schließlich mitten auf der Straße zum Stehen kam. Baxter konnte von Glück sagen, dass er nicht gegen eines der Häuser entlang der Straße geschleudert worden war.


  Wir hielten hinter dem Wagen und stiegen aus, mit allem Möglichen rechnend. Im Hummer rührte sich nichts. Ich ging vorsichtig zur Fahrertür und schaute in den Wagen. Baxter hatte die Hände auf das Lenkrad gelegt und schlug mit dem Kopf darauf.


  Ich nickte Phil zu, der mir Rückendeckung gab, zog die Tür auf und trat schnell einen Schritt zurück. Baxter reagierte nicht, schlug weiter mit dem Kopf auf das Lenkrad. Verletzungen waren nicht zu sehen.


  »Mister Thomas Baxter, steigen Sie aus.« Er reagierte immer noch nicht. Ich griff nach seinem Arm und zog ihn aus dem Wagen, was er ohne Gegenwehr zuließ. Erst als ich ihn nach Waffen durchsucht und ihm Handschellen angelegt hatte, ließ Phil seine Waffe sinken und konnte nun endlich seinen angefangenen Satz abschließen.


  »Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Lewis Baxter. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen, und darauf, dass bei Verhören ein Anwalt anwesend ist. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Kosten des Staates einer gestellt. Haben Sie diese Rechte verstanden?«


  Ohne darauf einzugehen, sagte Baxter mit weinerlicher Stimme: »Sie haben keine Beweise. Mein Anwalt wird Sie fertigmachen, wie letztes Mal.«


  Wir hielten es nicht für nötig, darauf zu antworten.


  ***


  Wieder saßen wir Thomas Baxter und seinem Anwalt Mr McGulliver gegenüber im Verhörraum. Zuvor hatten wir einen Anruf getätigt und Miss Duncan, die noch auf Rikers Island in Untersuchungshaft gewesen war, wurde freigelassen.


  Wir hatten einen Laptop mitgebracht, auf dem wir ihnen die Aufnahme des Mordes zeigten. Wunderschön deutlich war dort zu sehen, wie Thomas Baxter im toten Winkel hinter der Wohnungstür seines Stiefvaters wartete. Lewis Baxter trat aus seiner Tür und spielte mit einem Schlüssel. Er wandte sich zur Treppe, auf dem feisten Gesicht ein erwartungsvolles Lächeln.


  Thomas Baxter trat vor und versetzte seinem Opfer einen heftigen Stoß, woraufhin dieser mit dem Kopf vor die Wand knallte, die Treppe hinunterstürzte und sich dabei einmal überschlug. Mit verrenkten Gliedern blieb er am Fuß der Treppe liegen. Thomas Baxter ging ihm nach, nahm ihm den Schlüssel ab, den er noch immer in der Hand hielt. Dann verschwand er blitzschnell in Richtung Kellertür. Auf der oberen Treppe, gerade noch im Bild, sah man kurz darauf Füße in Frauenschuhen, die schnell die Treppe herunterkamen und dann plötzlich stehen blieben. Kurz darauf kamen zwei andere Paar Füße dazu, Miss Briander kam die Treppe ganz herunter und suchte bei Baxter nach einem Puls, machte aber kurz darauf eine verneinende Geste. Sie ging wieder zu den anderen, sie blieben kurz stehen und verschwanden dann. Kurz darauf flackerte das Bild einmal auf und verlosch schließlich. Ich schaltete den Laptop aus.


  Einen Moment herrschte Stille. Baxter schien wie vor den Kopf geschlagen, auch sein Anwalt war sprachlos.


  »Behaupten Sie immer noch, niemals in diesem Haus gewesen zu sein?«, fragte Phil dann genussvoll.


  »Antworten Sie nicht«, riet McGulliver seinem Mandanten. »Sagen Sie überhaupt nichts mehr, bis wir uns ausführlich besprochen haben.«


  »Das braucht er auch nicht«, meinte Phil. »Die Bilder sagen alles. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir unser Versprechen eingelöst haben. Wir haben den Mörder Ihres lieben Vaters gefunden.«


  Das war zu viel für Baxter. »Um ihn hätten Sie sich kümmern sollen«, zischte er und ignorierte die warnende Stimme seines Anwalts. »Danken sollten Sie mir, dass ich die Gesellschaft von ihm befreit habe. Fragen Sie mal diese Frauen, die da bei ihm gewohnt haben, die sehen das sicher auch so.«


  »Sie haben also ganz uneigennützig gehandelt, als Sie ihn umbrachten?«, fragte ich ironisch. »Sicher doch auch, um Ihrer Mutter zu helfen und sie vor Armut zu bewahren?«


  »Unser Geld hat er durchgebracht«, schrie Baxter jetzt beinahe.


  McGulliver war kurz davor, ihm den Mund zuzuhalten, resignierte dann aber offensichtlich und ließ Baxter in sein Verderben laufen.


  »Das Geld meiner Familie, dieser eingebildete Fatzke. Ich habe meiner Mutter immer wieder gesagt, sie solle ihm nicht vertrauen, aber hat sie auf mich gehört? Nein! Und wundert sich dann, wenn ihr Geld weg ist. Mein Geld!«


  »Vielen Dank, das ist alles, was wir brauchten«, sagte ich, stand auf, nahm den Laptop und verließ mit Phil den Raum. Baxter wurde abgeholt und bis zu seiner Verhandlung nach Rikers Island überstellt.


  ***
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